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An meine Leſer und Leſerinnen. 


H iermit, lieben Freunde, uͤbergebe ich euch 
die Begebenheiten zweier guten Fa— 
milien; ich hoffe, daß ſie euch nicht Langeweile 
machen werden. Schaudervolles Grauſen, 
oder den hoͤchſten Grad von Erſtaunen findet 
ihr nicht darin; alles if Natur, wie ſie ge⸗ 
woͤhnlich geht, nicht wie fie mitunter veſuviſtrt. 
Und warum ſoll das letzte allein ſchoͤn und le⸗ 
ſenswerth ſeyn? warum w ar es nicht auch eine 
Geſchichte menſch lich EI ND St ickſale/ wie 85 viele 
sieht, und deren ſergſatige 2 Au I ichnung Un⸗ 


terhaltung genug und reichen Stoff gäbe, mit 
Menſcheuf inn und Menſchenher 5 hi immer be⸗ 
kannter zu werden? Auch trafe man gewiß 


auf ſo manche Entwickelung, wobei man en 
wuͤrde: Wie ſich das füge! Jede Ge 
ſchichte einzelner Menſchen ſowohl, «ls ganz 

Familien — Ausnahmen giebt es auch 1 — 
enthaͤlt etwas Mer kwuͤrdiges, etwas Unterrich⸗ 
fendes, und liefert einige Erfahrungen. Wir 
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pm überall Sonnenſchein — Sturm und 
Regen; Roſen — Neſſelſtraͤuche; Hoffnung 
und Leben — Troſtl ae und Tod. So 
iſts Erdenſitte, ſeit Menſchen auf derſelben 
herum pilgerten, und wird ſo bleiben, ſo lange 
ſich dieß Geſchlecht fortpflanzt. Unſer guter 
argloſer Planet iſt freilich an dem Regen und 
Sturm, den Neſſelſtraͤuchen und der Troſtlo⸗ 
ſigkeit, die in unſerm debensgang mitunter vor⸗ 
kommen, nicht Schuld; wir verurſachen einan⸗ 
der dieß alles ſelbſt: dafuͤr aber ſind wir uns 
auch Geber und Befoͤrderer des Sonnenſcheins, 
der Roſen, der Hoff nung und des Lebens — 
koͤnnten's mehr ſeyn, wenn wir wollten. Ob 
aher das oͤftere Nichtwollen wohl ſeine natuͤrli⸗ 
chen Urſachen haben mag? Beinahe. So 
manches, woruͤber de Bedraͤngte und der gut⸗ 
müchige Zuſchauer ſeufzt, iſt Folge des Zufam- 
menhangs der Dinge und des Erhaltungstriebs. 
Der Menſch wird ſowohl als ſein Mitgeſchoͤpf, 
das vernunftloſe Thier, mit dem Verlangen, 
feine Beduͤrfniſſe zu befriedigen, geboren; je 
mehr er die vor züglich Gabe der Vernunft ge⸗ 
brauchen lernt, je mehr leuchtet ihm die Moth⸗ 
wendigkeit ein, für fein mögkiehfi tes Gluͤck zu 
forgen. — Auf welche vorzuͤgliche Ach tung haͤt⸗ 
tet ihr nicht Anſpruch, ihr Biederherzigen, die 
ihr mit der Sorge fuͤr dieſes Gluͤck die Pflicht 
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gegen den Nebenmenſchen und feinen Wohl: 
ſtand gewiſſenhaft verbindet! Ihr habt die 
Natur in euch veredelt, welche dem rohen 
Menſchen und dem wilden Thiere gleichen In⸗ 
ſtinkt gab, und doch dem erſten das Geſetz, 
ihn durch die Moral zu verfeinern, in's Herz 
ſchrieb. — Beide, der rohe Menſch und 
das wilde Thier, wuͤrgen und rauben um ſich 
her, ohne auf die Gefuͤhle des Raubs Ruͤckſicht 
zu nehmen, und die meiſten der gefitteten Er⸗ 
denbuͤrger handeln nicht viel beſſer. Freilich 
koͤnnen ſie ſich ohne eignen Nachtheil von den 
Geſetzen gegen Unbilligkeit und eigenmaͤchtige 
Eingriffe nicht los machen; geſellſchaftliche 
Bande feſſeln ſie: aber ſo viel es ungeſtraft 
geſchehen kann, wirken ſie gegen einander, 
machen Anſchlaͤge auf einander, und jeder ſucht 

den andern auf die Art zu benutzen, wie es 
feinem Zweck am fuͤglichſten iſt; auf das 
Wohl, das Behagen dieſes Andern wird 
keine Ruͤckſicht genommen, es ſey denn, daß 
deſſen Nutzen oder Schaden mlt dem feini⸗ 
gen verwebt iſt. Nun ſiegt bei dieſer all⸗ 
gemeinen politiſchen Fehde bald der, bald' 
ein andrer; wer heute im Vortheil iſt, wird 
einige Zeit darauf von dem zweiten, dritten 
oder von mehrern zuſammen, deſſelben bes 
raubt; und ſo geht es durchgehends, ſtei⸗ 


vi 


gend und fallend. Dieß trifft einen mehr 
wie den andern, je nachdem mehr Hand⸗ 
lungsthaͤtigkeit da iſt, mehr Leidenſchaften 
vorhanden ſind, die zu Fehlern Anlaß ge⸗ 
ben, oder mehr Verbindungen obwalten. 
Daher die Widerwaͤrtigkeiten und Befein⸗ 
dungen, daher hingegen die Gluͤckszufaͤlle und 
Freundſchaften. Kein Menſch genießt unun⸗ 
terbrochen ein und daſſelbe Schickſal: der 
Gluͤckliche hat ſeine widrigen Epoken, und der 
Ungluͤcklichſte von allen hat ſein beſſeres 
Schickſal entweder ſchon genoſſen, oder es 
noch zu erwarten, 


Ich komme wieder zu den Ausnahmen, 
welche nie Regel machen; ſonſt gaͤlte nichts 
von dem, was ich hier geſagt habe. Denn 
freilich giebt es Menſchen, die nie mit Freu⸗ 
den gegeſſen haben, und, ohne eine ſolche 
kleine Erleichterung zu genießen, zu Grabe 
getragen werden. Hingegen ſind einzelne 
Beiſpiele von immer Gluͤcklichen vorhanden. 
Doch es laͤßt ſich faſt fuͤr ausgemacht an⸗ 
nehmen, daß dieſe nur unter jener indolen⸗ 
ten Menſchengattung zu ſuchen ſind, welche 
ein immerwaͤhrendes Pflanzenleben fuͤhren. 
Sie ſind mit einem ruhigen Sinn ausge⸗ 
ſteuert, haben keine ſtarken Leidenſchaften, 
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und find zu nichts gut, fo daß kein Menſch 
Intereſſe hat gegen ſie, noch Hoffnung 
durch ſie zu wirken. Solche wuͤrden nie 
einer Veraͤnderung des Schickſals ausgeſetzt 
ſeyn, wenn nicht zuweilen ein allgemein wer⸗ 
dender Zufall einige von ihnen umriß oder 
wanken machte, wie ein uͤbertretender Strom 
den niedern im Schatten ſtehenden Baum. 
Sie moͤgen's haben, und daran erkennen ler⸗ 
nen, daß auch ſie Erdenbuͤrger ſind. 


Aber es giebt eine gewiſſe, faſt be⸗ 
ſtimmt ungluͤckliche Menſchenklaſſe, welche 
das Mitleid und die Achtung jedes Edelge⸗ 
finnten verdient. Die find jene Herzens⸗ 
einfaͤltigen, denen es weder an Verſtand 
noch Thatkraft gebricht, die aber nicht die 
Klugheit beſitzen, welche ſich alles zu Nutze 
zu machen, uͤberall einzuſprechen weiß, nur 
das werthe Selbſt ihres Beſitzers unab⸗ 
laͤſſig vor Augen hat. Unfaͤhig vielmehr ſich 
einem Wunſch des Nebenmenſchen zu ent⸗ 
ziehn, immer bereit zu erfreun, zu begluͤk⸗ 
ken, und ſich ſelbſt dabei zu vergeſſen, ſind 
ſie zur allgemeinen Beute beſtimmt; alles 
um ſie her ſucht, ſo lange noch ein Staͤub⸗ 
chen davon vorhanden iſt, Theil an dieſer 
Beute zu nehmen; und iſt jeder Anſchein 
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der weitern eie Benutzung Wahn, 
dann werden ſie getadelt, verachtet und ver⸗ 
mieden. O, ihr Guten! bloß um euret⸗ 
willen müßte die goͤttliche Gerechtigkeit ein 
zweites Leben und in ihm Belohnung der 
Redlichen beſtimmt haben! Doch auch ihr 
ſeyd auf dieſer Welt nicht ganz ungluͤcklich, 
auch ihr habt eure frohen, und gewiß ſehr 
frohen Stunden, da fie euch inneres Ge— 
fuͤhl eurer Wuͤrde giebt. | 


Verzeiht, lieben Leſer, dieſe, wie ihr 
fie nennen wollt, moraliſche, oder philoſo⸗ 
phiſche, oder chriſtliche Abweichung von dem 
eigentlichen Vorwurf meiner Unterhaltung 
mit euch. Ich wollte dieß und das von 
meinem Buche ſagen, und gerieth in ein 
Vernuͤnfteln, deſſen Reſultat kuͤrzlich iſt: 
Till Eulenſpiegel hatte nicht Unrecht zu wei⸗ 
nen, wenn er im bebluͤmten Thale wan⸗ 
derte, und zu lachen, wenn er Berge er⸗ 
klimmte. Der Mann ſah allezeit auf das 
Entgegengeſetzte, welches ihm bevorſtand, 
und nie außen hie 


Das Weinen und Lachen fuͤhrt mich ſo 
ganz bequem auf mein eigentliches Thema 
zuruͤck. Das erſte, Freunde, werdet ihr 
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beim Leſen meines Buchs nicht leicht — 
warum ſollt ich euch Thraͤnen auspreſſe en? — 
Aber lachen werdet ihr zuweilen. Ihr wer⸗ 
det auch böſe werden; hingegen euch auch un⸗ 
vermuthet freuen. Ich lieſre euch ſchoͤne Ge⸗ 
maͤhlde, fehlerhafte und Hogarthiſche Karika⸗ 
turen: die erſten werdet ihr lieben muͤſſen, 
die zweite moͤgt ihr nehmen wie ſie iſt, und 
euch mit der dritten vertragen ſo gut ihr 
koͤnnt. 


Ich bin — werdet ihr mir's e 
koͤnnen? — von den gewoͤhnlichen Schelme⸗ 
reien etwas abgewichen. Nicht alles hab' ich 
in jenes Romanenduenkel gehuͤllt, welches doch 
immer ſo viel lichte Stellen hat, daß jeder 
wider ſeinen Willen durchſieht. Ihr ſeyd 
meiſt Zeugen, warum und von wem dieß 
und jenes geſchieht, und wißt es ſchon, wo 
die Verreiſten oder Vermißten ohngefaͤhr 
ſind, wenn ihr dahin kommt, wo ſich ihre 
Freunde noch mit der Ungewißheit quaͤlen. 
Noch mehr: ich haͤtte Julien von Hollmers⸗ 
reuth ſollen wegkommen laſſen, ohne euch 
zu zeigen, wie es zuging; ihe haͤttet, ſo 
gut wie Fraͤulein Lotte, Hollmer und Lud⸗ 
wig, erſchrecken und ſuchen, euch erſt lan⸗ 
ge nachher, da ſie wieder gefunden worden, 
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mit der Gräfin Eberſtein und dem Hertn 
von Lauterſee wundern ſollen, daß jemand, 
von dem man's nicht erwartete, ſie ver⸗ 
kaufte. Ludwigs Begebenheiten in Ham⸗ 
burg ſollte ich nicht eher haben laut werden 
laſſen, bis ihr mit Hollmern, der Graͤ⸗ 
fin und Julien von feiner Ankunft in Bars 
lin uͤberraſcht wuͤrdet. Aber ich hatte mir 
nun einmal vorgenommen, euch uͤberall mit 
hin zu nehmen, 00 es beſondere Auftritte 
gab; und dieß mußte doch nach der Ord⸗ 
nung, zur Zeit da Me zutrug, geſchehen. 
Nur zwey leberraſchungen ſtehen euch "bes 
vor, und ich wette was ihr wollt, daß 
ihr nichts davon ahndet, bis ich fie euch 
auftiſche. ) 


Sollte euch der Eingang meines Buchs 
zu wenig Wichtigkeit verſprechen; ſollte es 
euch vorkommen, als wollte ich bloß Lud⸗ 
wigs alltaͤgſiche Begeb beuheiten in Leipzig, 
ſeine Liebhaberei mit einem Kammermaͤd⸗ 
chen, und des wohlachtbaren Meiſter Hell⸗ 
manns Hausgeſchichte ne ſo er⸗ 
waͤgt, daß oft aus klein Begebenheiten 
ſehr wichtige erwachſen; wenigſtens verur⸗ 
theilt mich nicht eher, bis ihe ee Bände 
chen geleſen habt; ich ſchmeichle mir, das 
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wachſende Intereſſe, beſonders des zwei⸗ 
ten, ſoll euch entſchaͤdigen und mich recht⸗ 
fertigen. 


Gern haͤtt ich euch nach meiner eigenſin⸗ 
nigen Offenherzigkeit die eigentlichen Gegen⸗ 
den genannt, in welchen die handelnden 
Perſonen leben, haͤtte euch dieſe Perſonen 
nach ihren wahren Namen bekannt gemacht, 
wenn mich nicht ein ausdruͤckliches Verbot 
derſelben zuruͤck hielte. Da dieſes aber die 
einzige Bedingung war, unter der ich die 
Befugniß erhielt, euch dieſe Begebenheiten 
mitzutheilen, ſo ſah' ich mich genoͤthigt, Per⸗ 
ſonen und Ortſchaften mit entlehnten Namen 
zu benennen. 


Die kurzgefaßten Nachrichten, welche 
hin und her zwiſchen den Dialogen vorkom⸗ 
men, unterwerfe ich eurer Nachſicht. Sie 
ſcheinen mich einiger Nachlaͤſſigkeit und Un⸗ 
achtſamkeit gegen das Publikum zu beſchul⸗ 
digen; ich wollte mir aber lieber dieſen klei⸗ 
nen Fehler zur Laſt legen laſſen, als da, 
wo nichts als unwichtige Vorgaͤnge, oder 
uͤble Abſichten und Effekten zu bemerken wa⸗ 
ren, langweilige Dialogen oder ſeichte Rela⸗ 
tionen aufſtellen. 
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Und nun, meine geſchaͤtzten Leſer und 
Leſerinnen, empfehle ich dieß Werkchen eu⸗ 
ren muͤßigen Stunden, beſonders den euri⸗ 
gen, liebe Mitbuͤrgerinnen, welche ich erſu— 
che, ſo manches, was in demſelben vor: 
kommt, zu beherzigen, daß es euch ge⸗ 
deihen möge zur kehre und zur Warnung, und 
ſich deſſen von ganzer Seele freuen koͤnne 


eure redliche Mitſchweſter, 
die Verfaſſerin. 


Wie ſich das fügt! 
„ n 
Begebenheiten 


zweier guten Familien. 


Erſter Band. 


Den a;ften April 750. 


e In Leipzig vor der Poſt. 
5 Ludwig und Julie kommen an. 


n 2 eigt erſt vom Poſtwagen, langt nach 
„ und hilft ihr ſelbſt herunter.) 
Julie. 
Gras daß ich in der lieben, freundlichen 
Stadt angelangt din! Hier wird mirs 
hoffentlich gefallen. 9 | 
Ludwig. Mir auch. 
Julie. Aber jetzt weiß ich nicht, wo Nach 
einkehren ſoll. 
Ludwig. Haben Sie nicht Addreſſe an 
jemanden? R 
Jaulie. Nicht die geringſte, kenne auch nie⸗ 
manden hier. ve 
Ludwig. Weswegen chaten Sie denn die 


Julie. Um hier Kondition als Kammer⸗ 


jungfer zu ſuchen. Und dieß ſoll auch wohl 
nicht fehlen, wenn Sie mir nur ſagen konnten, 
wo ich indeſſen einkehren kann. 2 

Ludwig. Das konnte ich wohl nicht, denn 
ich bin ſelbſt zum erſtenmal in Leipzig; abe Gaſt⸗ 
hoͤfe giebts ja uberall. 
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Julie. Ja, in Gaſthoͤfen muß man Geld 
zu verzehren haben, und meine Varſchaft iſt bei⸗ 
nah weg. 5 1 

eudwig. Das iſt nun lem — (Er 
ſinnt nach — Schnell.) Wiſſen Sie was? Ich 
bitte meine Wirthsleute, die Bekannte meines Va⸗ 
ters ſind, auch Ihnen einige Zeit Wohnung zu 
geben, und fehlts an Geld, ſo kann ich Ihnen 
ſeloſt aushelfen. 

Julie. Aber werde ich dieſe eute nicht 
Gefäfigen? 

Ludwig. Nein, nein. Si Träger) 
Will Er meinen Koffer tragen? Hat er noch einen 
Gehuͤlfen in der Naͤhe? 

Traͤger. Hier, Friedrich! (Er kommt, 
Ludwig legt Juliens Paͤktchen auf den Koffer.) 

Ludwig. Allons, zu Meiſter Hellmann 
im e @ u Julien) Ihren Arm, 
Mamſell! f N 


Die Familienſtube bei Hellmanns. 
Meiſter Hellmann, feine 8 Frau, Chriſtian, ſein 
Sohn erſter Ehe. 

(Es wird gepocht.) 
Mſtr. Hellm. Nein! (Ludwig und Julie 
kreten ein.) ö a 
Ludwig. Ich bin hier doch recht bei Herrn 
Hellmann? 


. 


Mſtr. Hellm. Zu dienen. Was ver⸗ 
langen Sie, mein Herr? 
Ludwig. (Er hat indeſſen einen Brief aus 


| der Brieftaſche genommen, und überreicht ihn Mſtr. 


Hellmann) Vlele 1 von meinem Vater, 
dem Buͤrgermeiſter Wagner. 
Mſtr. Hellm. Ah! — nun ſeyn Sie 


vielmals willkommen. (Er erbricht und lieſt den 


Brief.) 
Ludwig. (zu Frau Hellmann) Vermuthlich 
habe ich das Vergnuͤgen, hier meine Frau Wir⸗ 


thin kennen zu lernen? 


Fr. Hellm. Das bin ich, und freue mich, 


| daß Sie geſund bei uns angelangt fi nd — Sie 
haben ſchoͤnes Reiſewetter gehabt. 


Ludwig. O ja, die Reiſe hat mich ſehr 
beluſtigt. 1 

Mſtr. Hellm. ( ſchlaͤgt den Brief zuſam⸗ 
men) Ich muß das hernach mit Fleiß leſen. — 
Wer iſt denn dieſe Jungfer? 

Ludwig. Eine Perſon, die hier Kammer⸗ 


jungfer werden will. 


Mſtr. Hellm. So — aus Ihrem Or⸗ 

Ludwig. Nein. Wir haben uns unter 
wegs kennen lernen; fie iſt fremd hier, und weiß 
nicht, wo ſie gleich unterkommen ſoll; ich habe 
ihr aber Hoffnung gemacht, daß Sie ſo guͤ⸗ 


fig ſeyn, und fie einige Tage beherbergen wür 
den. 
(Frau Hellm. lachelt/ Chriſtan machte Alte Miene 
wie ein Satyr.) 

Mſtr. Hellm. (den Kopf ſchüttelnd) Ein 
beſondrer Einfall — 
Ludwig Wie ſo? i 

Mſtr. Hellm. Dazu hab' ich dien Ge⸗ 
laß. | 
Ludwig. So gebe ich ihr fo lange meine 
Stube ein, und behelfe mich mit der Kammer. 
(Chriſtian lächelt noch hoͤhniſcher.) 

Julie. Gerröthend) Dich würde ſich nicht 
ſchicken. Ich dauke für Ihren guten Willen, 
Herr Wagner! (Sie will gehn, Ludwig haͤlt ſie zu⸗ 
oi f 

Mſtr. Hellm. Das waͤre mir auch eine 
N Wirthſchaft! | 
Ludwig. Gedulden Sie Sich, M amſell. 


Ich werde ſuchen, Sie durch Fuͤrſprache der Her⸗ 


ren Profeſſoren unterzubringen, an die mir Pa⸗ 
ſtor Schon Briefe mit gegeben hat; ich hoffe, 
dieſe werden die Pflichten der Menſchenliebe ken⸗ 
nen, und ein fremdes 9 SON ni icht auf 
der Straße laſſen. 
Fr. Hel lm. (für ſich) gie . die lber un- 
ſchuld im Spiel. 
(Chriſtian lacht uͤberlaut ) 


Mſtr. Hellm. Die Herren würden Sie 
zur erſten Aufwartung ſchoͤn anſehn! 
Ludwig. (Julien, welche weggehn will, feſt⸗ 


haltend) Aber Herr Hellmann, ich habe ja doch 


uͤber die Gelegenheit in Ihrem Hauſe zu befehlen, 
die mein Vater fuͤr mich gemiethet hat! 

Mſtr. Hellm. (die Muͤtze abnehmend) Ja, 
Monſteur Wagner! ſo lange Sie allein drinne 
wohnen — Aber uͤber Ihre Konduite, (die Muͤtze 
wieder aufſetzend und auf den Bauch ſchlagend) habe 
ich zu befehlen. Da ichs nun hoͤchſt unſchicklich 
finde, daß Sie ein junges Weibſen bei Sich ha⸗ 
ben wollen, ſo ſage ich hiermit kurz und gut (ſich 
gegen Julien drehend und hoͤhniſch die Muͤtze abneh⸗ 
mend) daß ſich die Jungfer trollen kann! 

Julie. (reißt ſich ſchnell von Ludwig los und 


eilt nach der Thür, er holt ſie wieder zuruͤck) Laſſen 


Sie mich, mein Herr; Sie ſehn, wie mir hier be⸗ 
gegnet wird. 

Ludwig. (im groͤßten Eifer) Sie ſollen nicht 
fort, Mamſell, wenigſtens nicht eher, bis Ihnen 
auch hier Gerechtigkeit widerfahren iſt. Herr 
Hellmann, mein Vater hat mir geſagt, daß Sie 
ein feiner und wohldenkender Mann waͤren; wie 
kommt es denn alſo, daß Sie einer unſchuldigen 
Perſon, von der Sie weder Boͤſes noch Gutes 
wiſſen, fo übel mitſpielen? 

Mſtr. Hell m. (auffahrend) Was feier ich? 


— 


8 hir 


Fr. Helkm. (einfallend) Laß gut ſeyn, mein 
Lieber. Die erſte Stunde, die Herr Wagner bei 
uns iſt, muß nicht in Streit zugebracht werden. 
Ich weiß der Sache Rath: Die Jungfer will 
Dienſte nehmen, alſo werde ich ſie zu der Frau 
Schemeln ſchicken, welche faſt alle Herrſchaften 
mit Leuten verſorgt. Sie wird ihr auch unter⸗ 
deſſen Quartier geben. 8 

Julie. O, beſte Madam, das waͤre recht 
ſchoͤn! 

Chriſtian. (höhniſch) Da waͤren wir ja 
gleich ins Reine. (ab) 

Mſtr. Hellm. Du nimmſt das ſo uͤber 
dich! (Zu Julien) Hat die Jungfer Atteſtate? 

Julie. Die habe ich nicht. 

Mſtr. Hellm. (triumphirend) Ja, da ha⸗ 
ben wirs! Wer kann ſich nun mit ihr einlaſſen? 

Fr. Hellm. Lieber Mann, das iſt nicht 
unſre Sache; Frau Schemeln muß ſich darnach 
erkundigen. 

Mſtr. Hellm. Nun, da ſiehe du zu. 

Fr. Hellm. Setzen Sie Sich doch, 
Jungfer, und Sie, Herr Wagner, wollen Sie 
nicht Ihren Mantel ablegen und auch Platz neh⸗ 
men? 5 

Ludwig. (in ſehr übler Laune.) Ich wollte lie⸗ 
ber meinen Koffer, der da. draußen 1 755 auf 
meine Stube bringen laſſen. 


Mſtr. Hellm. So kommen Sie, ich werde 
mir die Muͤhe geben, ſelbſt einraͤumen zu helfen, 
denn ich bin ein großer Liebhaber von Ordnung. 
(Mit ag PS 


Fr. Helm, (zu Julien) Sie. müſſen noch 
verziehn, mein Kind, bis eine von meinen Maͤd⸗ 
chen kommt. Sie ſind beide ausgeſchickt. 

Julie. Ich will recht gern warten, bis es 
Zhen gelegen iſt, mich anweiſen zu laſſen. 

Fr. Hellm. Wo ſind Sie denn her? 

Julie. Aus Reinsdorf, eine Meile von 
Saalfeld. 

Fr. Hellm, Haben Sie Keine Eltern ee, 

Julie. Einen Vater und eine Stiefmutter. 

Fr. Hellm. Wer iſt denn Ihr Vater? 

Julie. Er heißt Weißenberg, und hat 
zwei große Guͤter des Oberforſtmeiſters von Mail 
in Pacht. un 

Fr. Hellm. Und Sie wollen dienen? 

Julie. Es iſt freilich traurig; ich konnte 
es aber bei der Stiefmutter nicht mehr aushal⸗ 
ten und will lieber unter fremden Leuten arbei⸗ 
ten, denn zu Hauſe muß ich es von fruͤh bis in 
die Nacht doch auch, und bekomme nichts dafuͤr 
als Scheltworte, oder gar Schlaͤge; es war gar 
nicht mehr zu ertragen. Auch hab' ich es am 
meiſten meines guten Vaters wegen gethan; 


er aͤrgerte fich und konnte mir doch nicht helfen, 
immer hatte er meinetwegen Verdruß. 

Fr. Hellm. Haben Sie mehr Geſchwiſter? 

Julie. Eine Schweſter, welche zwei Jahr 
aͤlter iſt als ich; dieſe aber iſt von Kind an bei 
der Schweſter unſers Gutsherrn, der Baroneſſe 
von Wellenfels, geweſen, welche fie wie eine Toch⸗ 
ter haͤlt. 

Fr. Hellm. So iſt's aber boch nicht gut, 
daß Sie, als das einzige 179 vom Hauſe weg⸗ 
gegangen ſind. 

Julie. Es war wirklich nicht zu andern. 
Mein Vater ſah ſelbſt ein, daß es ſo am beſten 
waͤre. Wie ſprachen vor etlichen Wochen davon, 
und er billigte es. Wenn du, ſagte er, zu einer 
Dame von Anſehn kommen koͤnnteſt, wuͤrde ich 
es nicht ungern ſehen, daß du einige Zeit außer 
dem Hauſe waͤrſt. Daß ich aber jetzt ſchon weg 
bin, weiß er nicht; denn er mußte vor acht Ta⸗ 
gen verreiſen und kommt unter drei Wochen nicht 
wieder. Da war es nun vollends nicht mehr 
auszuhalten; alſo machte ich mich auf und da⸗ 
von, und von an ging ich mit der Poſt 
hieher. 

Fr. Hellm. Das moͤcht ihm doch nicht 
ſo recht ſeyn. 

Julie. Wenn ich hier gute Kondition fin⸗ 
de, ſo wird er ſichs wohl gefallen laſſen. 


Fr Hellu. Wie alt ſind Sie denn? 

Ju lie. Sechzehn Jahr. 

Fr. Hellm. Was fuͤr einen Dienst den? 
1255 Sie denn anzunehmen? 

Julie. Einen Kammerjungferdienſt. 

Fr. Hellm. Werden Sie dem auch vor⸗ 
ſtehn koͤnnen? 

Julie. Dieß hat mich meine Stiefmutter 
wohl gelehrt, denn ſie iſt ſelbſt ſehr galant, und 
ich mußte ihr die Dienſte einer Kammerfungfer 
leiſten. 

Fr. Hellm. Da fie fo viel Staat macht, 
fo iſt fie ja wohl von vornehmen Herkommen? 

e Sie war Franzoſiſche Mamſell bei 
der junge Herrſchaft des Barons. 5 

Fk. Pere Ohne Zweifel hat ſie Ihnen 
auch dieſe Sprache gelehrt? 

Julie. Da ſte faſt kein Deutſch ſpricht, 
und ich von Kindesbeinen an um ſie war, ſo 
mußte ich ſie wohl lernen. 

Fr. Hellm. Wie weit ſind Sie denn mie 
dem jungen 9 Nenſchen da gereiſt? 

Julie. Seit geſtern Abend. 
Fr. Hellm. Der Antrag, daß Sie bei 
ihm logiren ſollten, war ziemlich unuͤberlegt. 

Julie. (erröthend und verlegen) — — Er 
hatte mir nur Hoffnung gegeben, daß Sie mir 
ein Kaͤmmerchen in Ihrem Hauſe goͤnnen wuͤr⸗ 
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An, I bis ich meinen Zweck erreicht hatte In⸗ 

n bin ich froh, daß mir dieſer Einfall zu Ih⸗ 
80 r Stkaumſchaft geholfen hat, und Sie fuͤr 1 
ſorgen wollen. 

Fr. Hellm. Das il ich: 1905 gern, und 
Sie ot der Schemeln beſonders empfehlen. Sie 
haben Sich uͤbereilt, das iſt wahr; doch da Ihr 
Vater überhaupt in Ihre Abſicht, Dienſte zu 
nehmen, gewilligt hat, ſo wuͤnſche ich nur, daß 
Sie bald gur ankommen mogen; aber dann muſ⸗ 
ſen Sie es ihm auch gleich berichten. (Ein Dienſt⸗ 
maͤdchen kommt) Katharine, hier die Mamſell 
bringſt du jetzt gleich zur Schemeln, und ſagſt, 
daß ich ihrentwegen morgen ſelbſt hinkommen 
wberde. 

Julie. Ich danke Ihnen nochmals, Ma⸗ 
dam, daß Sie ſo guͤtig ſind, Sich meiner anzu⸗ 
nehmen. 8 I | 
Fr. Hellm Was ich zu Ihrem Beſten 
e e kann, will ich gern thun. 

Julie. Darf ich Sie bitten, mein Kom⸗ 
1 an Herrn Wag — 

Hellm. (aaͤchelnd) Nur vollends her⸗ 
a 15 Herrn Wagner, gut, ich werd's be⸗ 
ſtellen. (Julie mit Katharinen ab) 

Fr. Hellm. (allein) So ſind die Mädchen! 
unbehutſam und ſchuͤchtern, fo lange ſie unſchul⸗ 
dig ſind; doch wenn ſie dieſe för einmal 


verloren haben, o dann verſtehn ſie es vollkom⸗ 
men, den Schein davon allenthalben anzuneh⸗ 


men und nirgend in a zu kommen. 


Mr Hellmann, Ludwig Cm ehe) 

Ludwig. Iſt die Jungfer fort? 

Fr. Hellm. Ja, ich habe ſie zu der Frau 
geſchickt, von der ich vorhin ſprach; ſie hat mir 
aber noch viel Komplimente an Sie aufgetragen. 

Ludwig. (dankt) Eben fällt mir ein, daß 
ſie mir ſagte, ſie haͤtte faſt kein Geld mehr. Wird 
ſie denn die Frau, wohin ſie gegangen iſt, um⸗ 
. unterhalten, bis ſie Dienſte hat? | 

Fr. Hellm. Was bekuͤmmert Sie das, 
Herr he Laſſen Sie es Ihre Sorge nicht 
7 | 

Ludwig. Erlauben Sie immer, daß es 
Monte Sorge iſt. Es waͤre nicht gut, wenn wir 
Menſchen einander nicht aus der Noth haͤlfen. 

Mſtr. Hellm. Da haͤtten Sie viel zu 
thun, wenn Sie allen Menſchen aus der Noth, 
helfen wollten; das thut niemand. Sehn Sie 
einmal die vornehmſten und reichſten Leute an, 
die bekuͤmmern ſich den Henker drum, ob's den 
armen Leuten auf die Naͤgel brennt — Es thut 
keiner nichts für die Armuth, als manchmal fo 
bei Gelegenheit, damit's huͤbſch klingt, und dann 
kommt's doch nicht an die Rechten. 
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Lu dwi g. Und was ſoll ich daher folgern? 


Mſtr. Hellm. Daß Sie es auch fo ma⸗ 


chen und Sich, nich ! bekuͤmmern ſollen, ob die oder 


der Noch hat; 's ſieht doch wohl jedes wo's 
bleibt. a hen Ehre macht, da muß 
man ſich ſehn laſſen. Dieſe Lehre geb' ich Ihnen, 


der's verſteht, wie man mit Honneur durchkommt, 


und ſo iſt's auch Ihres Vaters Wille. 
Ludwig. Es will mir doch nicht ſo rechk 
einleuchten. Mein lieber Lehrer, 9 0 1 
meint das Gegentheil. 
Mſtr. Hellm. Ei was! Die pfaffen wiſſen 
viel a predigen, und halten's ſelbſt nicht. 
Ludwig. Das laͤßt ſich nicht auf den Pa⸗ 
ſtor Schön anwenden. Doch bem ſey, wie ihm 
wolle. (Er kehrt ſich gegen Frau Hellmann und macht 
Miene, die Börſe zu öffnen) 
Fr. e (winkt ihm, weil ſie ſtehre daß 
ihr Mann herausgehn will. Er geht) Morgen geh” 
ich zur e „ da werd' ich en ob nicht 
vielleicht ſchon eine Kondition fuͤr das Maͤdchen 
da iſt; denn dieſe Frau hat immer e 
fuͤr Herrſchaften. 
Ludwig. Aber thun Sie mir den Gefal⸗ 
len, ihr dieſe drei Thaler zu g 
brauchen. 
Fr. Hellm. Was geht ſie Ihnen aber 


A 


2 


auch an? 


geben; Hz wird was 
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Ludwig. Sie dauert mich. An einem 
fremden Orte kein Geld zu haben, muß ſehr un⸗ 
angenehm ſeyn; zu dem hab' ich ihr Unterſtuͤtzung 
verſprochen, bis ſie ein Unterkommen hat, und 
man haͤlt doch gern ſein Wort. f 

Fr. Hellm. (nimmt das Geld) Nun, ich 
will's ihr geben; aber Sie mi uͤſſen es meinem 

Mann nicht ſagen, und mir auch verſprechen, daß 
Sie Sich nicht weiter mit dem Mädchen einlaſſen 
wollen. | | 

Ludwig. Einlaſſen? — Wie meinen Sie 
das? 5 f 

Fr. Hellm. (Vor ſich) Das war eine un⸗ 
zeitige Warnung, die oft nur zur Neugier verlei⸗ 
tet. (Laut) Ich meine, daß Sie ihr nichts mehr 
geben ſollen, denn es wuͤrde Sie beſchweren und 
das Maͤdchen vielleicht verderben. 

Ludwig. Wenn fie nichts mehr braucht, 
will ich ihr auch nichts 1 n — Jetzt erlauben 
Sie mir doch, Madam Hellmann, daß ich Sie 
um was fragen darf: Sind Sie nicht eine Predi⸗ 
gers Tochter? Mie duͤnkt, meine Eltern haben 
mir's geſagt. 

Fr. ai Ja, mein Vater war ein 
Prediger; er hinterließ eine arme Wittwe und drei 
Und cporgke Toͤchter. Hellmann war Wittwer, 
Br um meine Ha Bun und (ſeufzend) und ich 
durfte ſie ihm nicht abſchlagen. 
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Ludwig. ean ſieht es wohl, daß Sie 
eine gute Erzi ehung Se ee 

Fr. Hellm. Die gab mir mein en 
ſonſt konnte er nichts hinterlaffen. Der Gute 
wollte ſeinen Kindern dieſen Mangel erſetzen, des⸗ 
wegen füchte er unſern Geiſt ein wenig aufzuklaͤ⸗ 
ren, damit wir bei jeder Verfaſſung den Werth 
der Menſchheit empfinden und den gluͤcklichern 
Thoren verlachen mochten, der ſich neben uns 
ein Weſen beßrer Art duͤnkt. 111 

Ludwig. Ich fuͤhle, Madam, daß ich Sie 
unendlich hochſchaͤtzen werde. 

Fr. Hellm. Sehn Sie mich als Ihre 
Freundin an. 

(Mſte. Hellmann kommt, Fr. Hellm. geht ab.) 


Mſtr. Se Setzen Sie Sich, Her 

u (P flanzt ſich in einen Auimſtuhl) | 
dwig. est ſich) Meiſter Hellmann, ich 

1 5 5 wird mir recht er in Ihrem Haufe 
gefallen, nur Eins will ich mir von Ihnen aus⸗ 
bitten N 

Mſtr. Hellm. Monſteur Wagner, alles, 
was billig iſt, fol Ihnen veraccordirt ſeyn, aber 
vors erſte wollte ich mir auch was von Ihnen 
ausgebeten haben. — 

Ludwig. Was denn? 


Mſtr. Hellm Daß Sie belieben wollen, 
mir meinen gehörigen Reſpekt zu geben. 

Ludwig. Neſpekt? | 

Mir Hellm. Ja, Reſpekt! 

Ludwig. Reſpekt bin ich meinen Eltern, 
Lehrern, Berk und großen Herren fihuls 
dig. 

Mſtr. Hellm. Ich bin Ihr Vorgeſetzter, 
das bin u 8 das will ich Ihnen aus Ihres 
Vaters Briefen beweiſen, will Ihnen ſogleich 
den erſten vom Februar holen und vorleſen, wenn 
Sie es nicht glauben wollen. (Er wackelt nach 
dem Schrank, nimmt einen Brief heraus und lieſt 
Wort für Wort, wie folgt:) 

Hochedler 
Vielachtbarer Herr Gevatter 
Und alter Freund! 
»Da ich ſeit drei Jahren, das iſt, ſeit der alte 
„Buͤrgermeiſter entſchlafen iſt, ſeinen Poſten, 
„ durch die Protektion des Herrn Grafen von D.. 
„meines vornehmen Gonners, uͤberkommen habe 
„und mich ſehr gut ſtehe, indem ich nicht nur an⸗ 
„fehnlichen Gehalt, fordern auch reichliches De⸗ 
»putat an verſchiednen Lebensmitteln habe, all⸗ 
»dieweil die Bürger manchmal ein Uebriges thun, 
»damit man ſie nicht hudeln, ſondern ihnen hier 
„und da gleichfalls zu Gefallen leben moͤge — 
„wie denn billig eine Hand die andre waͤſcht; — 
B 


18 een 
„nachdem auch meiner Frauen Mutter Bruder, 
„der Buͤrger und Brauermeiſter in Altenburg, 
„Todes verblichen iſt, und ſeinen Nachlaß, beſte⸗ 
„hend in fuͤnf und zwanzig tauſend Thalern, 
»nebſt Effekten, dieſer feiner geliebten Nichte hin⸗ 
„terlaſſen hat: als find wir Eltern geſonnen, un⸗ 
„ſern einzigen Sohn dem geiſtlichen Stande zu 
„widmen. Ich zwar haͤtte mich juſt nicht dar⸗ 
„auf kaprictonirt, aber meine Frau beſitzt viel 
„Devotion, und ſo will ich ihr hierinnen nicht 
„zuwider ſeyn. Der Bube hat einen anſchlaͤgli⸗ 
„chen Kopf, (Hellmann ſetzt hinzu) aber muß 
„ſcharfe Aufſicht haben, (ſucht im Brief —) an⸗ 
„fchläglihen Kopf, — und unſer Paſtor Shen — 

Ludwig. Halten Sie Meiſter, und zeigen 
mir einmal den Brief; ich will nur ſehn, ob mein 
Vater das Wort, anfchläglichen Kopf, aus Ber 
ſehn, zweimal geſchrieben hat; denn Sie laſen 
es vor und nach der ſcharfen Aufſicht. 

Mſtr. Hellm. (ſehr boͤſe) Was unterſteht 
Er Sich, die Naſe in meine Briefe ſtecken zu wol⸗ 
len? d | n 
Ludwig. Es ſteht kein Wort im Briefe, 
daß Sie mich Er nennen ſollen. 

Mſtr. Hellm. Wie man in Wald ſchreit, 
ſchallt es wieder heraus. Geben Sie mir meinen 
Reſpekt, fo werde ich wieder hoͤflich ſeyn. 

(Frau Hellmann tritt, durch das Geſchrei bewogen, in's 
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Zimmer, beſchaͤftigt fih hier und da, um bei der 
Hand zu ſeyn, wenn der Lerm zu groß wuͤrde.) 

Ludwig. Was hab' ich denn Reſpektwidri⸗ 
ges geſagt? 

Mſtr. Hellm. Was? Laſſen Sie Sich die⸗ 
nen: Meiſter bin ich zwar geworden, da ich mich 
ſetzen wollte, denn das brachte die Gewohnheit 
ſo mit; aber jetzt bin ich ein Mann, der uͤberall 
in Anſehn ſteht, ein bemittelter Mann, ein Mann, 
der laͤngſt Sitz und Stimme im Rath haben 
konnte, wenn er gewollt haͤtte; folglich nennt 
mich die ganze Welt Herr, und große Herren nen⸗ 
nen mich Herr, und der Kurfuͤrſt wuͤrde mich 
Herr nennen, wenn ich was mit ihm zu ſprechen 
haͤtte; alſo kann mich der Herk auch Herr nennen, 
verſteht der Herr. 

(Ludwig zwingt ſich der Frau Hella wegen, ; 
die ihn von der Seite an RN das Rachen au 
verbeigen ) 

Fr. Hellm Du haſt hir enge auf dei⸗ 
nen Kaffee und dein Pfeiſchen warten muͤſſen, 
lieber Hellmann, und Sie, Herr Wagner, wer⸗ 
den Sich wohl auch auf die Neife eine Taſſe 
ſchmecken laſſen. 8 

Ludwig. O ne Madam, (Er rückt zum 
Tiſche.) 

(Der Kaffee war ſchon aufgetragen, Hellmann 
ſetzt ſich von einer andern Seite ebenfalls an den 


Tiſch, das Mädchen bringt eine geſtopfte Pfeife und 
haͤlt einen angezuͤndeten Wachsſtock in der Hand.“ 
Hellmann ſtaͤmmt den linken Arm in die Seite, beugt 
ſich auf den Stuhl zuruck, fo daß der Bauch wie 
ein Gebirge vor ihm liegt, zündet die lange Pfeife 
an, ſagt zwiſchen den Zaͤhnen hervor: Alles wie 
ſichs gehoͤrt! und ſchielt dann und wann nach Ludwig, 
zu ſehn, ob er nicht auf die eben gehaltne Tirade 
antworten wuͤrde. Da er's nicht thut, haͤlt er ihn fuͤr 
aͤußerſt gedemuͤthigt, ſchlorft den Kaffee im Ton ei⸗ 
nes Poſthorns, expedirt die Wirkungen des Tabaks! 
Ungezogner als jemals, und blaͤſt Ludwigen mit Wil⸗ 
len den Rauch ins Geſicht. Dieſer ruͤckt weiter ab, 
es entgeht ihm ein lachender Ton, von einer ſpoͤtti⸗ 
ſchen Miene begleitet.) 

Mſtr. Hellm. (haſtig) Ja, Monſteur, Ih⸗ 
rentwegen werd' ich mir in meiner Stube nicht 
Zwang anthun: wo der Rauch meiner Pfeife hin⸗ 
faͤllt, da fällt er hin. 

Ludwig. Muß ich auch aus Reſpekt da 
ſitzen bleiben, wo ser am dickſten iſt? N 

Mſt r. Hellm. Meinetwegen ruͤcken Sie 
bis an die Thuͤ . 

Ludwig. (zu Fr. 1 Madam, iſt 
Ihr Herr Gemahl immer ſo boͤſe? 

Fr. Hellm. Warum ſollt' er bofe ſeyn, 
das wuͤßt' ich nicht; aber zuweilen eukſteht ein 
kleiner Mißverſtand. 
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Ludwig. So iſt's, ein bloßer Mißver⸗ 
ſtand hat Herrn Hellmann fo aufgebracht. (Hell⸗ 
mann lächelt feit ab, und thut, als hielt ers nicht der 
Muͤhe werth, ſich weiter einzulaſſen.) Ich nannte 100 | 
Meiſter, und meinte es recht gut, meinte, ihm 
dadurch beſondre Ehre anzuthun; denn Herr kann 
jeder Dummkopf heißen, aber Meiſter — dieß 
Wort ſetzt eine beſondre Geſchicklichkeit voraus. 

Fr. Hellm. Sie haben Recht. 

Mſtr. Hellm. (auf einmal die ganze Fronte 
gegen Ludwig drehend und ſehr liebreich) Ganz recht, 
Herr Wagner, wenn wir auf den Grund gehn; 
aber man muß ſich nach der Sitte richten. 

Ludwig. Laſſen Sie Sich erzaͤhlen, Madam, 
wie ich in dieſen Irrthum, womit ich fo unglüc- 
lich war, dem Herrn Hellmann zu mißfallen, ge⸗ 
rathen bin: In Neuſtadt wohnt ein biederer 
Schloͤſſer, dieſer ſagte einmal zu mir: Monſieur 
Ludwig, laſſen Sie mich mit dem Herrn-Titel 
ungeſchoren, ich verlang' ihn nicht; denn, ſehn 
Sie, da lauf' ich alle Augenblicke an einen Herrn 
an, der kaum uͤber einen Pudel zu befehlen hat; 
ſo ganz iſt das eine leere Benennung. Aber Mei⸗ 
ſter haͤtte ich nicht werden koͤnnen, wenn ich mein 
Handwerk nicht rechtſchaffen gelernt und bei dem 
Probeſtuͤcke Ehre eingelegt haͤtte — Ergo bedeu— 
tet das Wort Meiſter einen Mann, der ſeine Sa⸗ 
che vollkommen verſteht, und keiner darf dieſen 


Titel führen, der nicht fein Handwerk rechtſchaf⸗ 


fen inne hat. Meiſter hießen vormals gelehrte 


Leute in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, Meiſter 
nannten die Juͤnger und alle Leute im gelobten 


Lande unſern Herrn Chriſtum; ergo iſt Meiſter 


ein großer vollguͤltiger Ehrentitel, und ich bin 
Meiſter in meiner Kunſt, ergo ka mir keiner 
mit dem Herrn. 

Fr. Hellm. Was meinſt du, lieber Mann, 
ſollte der Schlöffer nicht Recht haben? Er denkt 
hieruͤber ſo, wie ich uͤber das hoch klingende Ma⸗ 
dam. Ich bin ein Deutſches Weib, und finde mich 
durch den Titel Frau, recht 1 geehrt. Laſſen 
Sie Sich das geſagt ſeyn, Herr Wagner, und 
kommen Sie mir nicht mehr mit der Madam. 

Ludwig. Gut Frau Hellmann, der Titel 
wird Ihnen ſo viel mehr Ehre machen, da Sie 
Sich ihn ſelbſt vorzugsweiſe wuͤnſchen, und es 
alſo einſehn, wie armſelig und erniedrigend es 
ausſieht, wenn wir Deutſchen die Ehrentitel, ſo 
wir uns geben, aus einer fremden Sprache ent⸗ 
lehnen: es iſt eben, als wenn unfre Mutterſpra⸗ 
che eine Beleidigung waͤre. 

Mſtr. Hellm. Jeder haͤlts nach feiner 
Meinung, einem gefaͤllt dieß, dem andern das. 

Ludwig. Und ich mach' es gern jedem nach 
ſeinem Kopfe, daher aber nehm' ich auch das Recht 
zu verlangen, daß mir das Nehmliche von andern 
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widerfahre; denn Paſtor Schoͤn ſagte mir oft, 
man kaͤm' am beſten weg, wenn man jeden auf 
die Art ehrte, wie er es wuͤnſchte, und alle Men⸗ 
ſchen hoͤflich behandelte. Nur, meinte er, zum 
Sklaven muͤßte ſich der freigeborne Menſch nie⸗ 
mals machen, noch ſich nach Belieben hudeln 
und aushunzen laſſen, beſonders wenn man es 
mit brutalen Leuten und Narren zu thun haͤtte; 
uͤber die letzten, ſagte er aber, ſey nichts kluͤgers 
zu thun, als zu lachen. 

Mſt r. Hellm. (auffahrend) Herr, Sie ha⸗ 
ben, ſeit wir hier ſitzen, ſchon ein paarmal ge⸗ 
lacht, doch hoffentlich nicht uͤber mich? 

Ludwig. Bewahre! Sind Sie denn ein 
Narr? 

Mſtr. Hellm. Nun, ich will mirs auch 
weiter nicht annehmen, ſonſt wollte ich mir's 
wohl ausbitten. — Ja wir haben daruͤber unſern 
Brief vergeſſen. 

Ludwig. Und ich habe daruͤber vergeſſen, 
was ich mir von Ihnen ausbitten wollte, Herr 
Hellmann. 

Mſtr. Hellm. Nun? 

Ludwig. Es iſt eine Kleinigkeit: daß 
Herr Hellmann, wenn Sie was zu erinnern ha⸗ 
ben, es im Guten ſagen und nicht gleich fo boͤſe, 
als vorhin, zu ſeyn belieben wollen. 

Mſtr. Hellm. Wenn Sie im Guten he- 
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ren, werde ich icht boͤſe ſeyn. Laſſen Sie Sich 
jetzt den Brief vollends vorleſen. 

Ludwig. Wenn Sie erlauben, will ich 
ſelbſt leſen. 

Mſtr. Hellm. Ich gebe meine Briefe 
nicht aus den Haͤnden — Aber wo blieb ich denn 
ſtehn? — — ; 


(Fr. Hellmann ſetzt ſich in eine Ecke der Stube 


und ſtrickt.) . 

Hr. Hellm. Hier — ja — „Herr Paſtor 
„Schon, welcher ſich ſeit etlichen Jahren viel 
„Mühe mit ihm gegeben hat — wofür ich ihm, 
„da er nichts nehmen wollte, zwei Paar ſilberne 
„euchter, für 70 Thaler gekauft habe, — 
„meint, daß ein ſehr geſchickter Mann aus ihm 
„ werden konnte — koͤnnte, mein lieber Monſteur, 
nehmlich wohl zu verſtehn, wenn Sie Ihre Ga⸗ 
ben anwenden wollen. 


Ludwig. Ganz wohl, Herr Hellmann; 


nur weiter. 

Hr. Hellmann. „werden koͤnnte. Da es 
„nun nach der Meinung des gedachten Herrn 
„Paſtors jetzt Zeit iſt, ihn nach der Univerſitaͤt 
„zu ſthicken, und er mir hierzu Leipzig vorge⸗ 

„ſchlagen hat, ſo will ich ihn, in Gottes Na⸗ 
„men, auf Oſte ern dahin abgehen laſſen. Die⸗ 
„weil ich nun allezeit (mit erhobner Stimme) zu 
„Ihnen, theuerſter Herr Gevatter, viel Zutraun 
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„gehabt, und weiß, daß Sie ein eignes Haus 
„beſitzen; als wende ich mich auch jetzt an Sie, 
„mit Bitte, dieſem meinem Sohn ein Logis in 
„Ihrem Hauſe einzugeben, ihn an den Tiſch zu neh⸗ 
„men und (immer lauter) als Vater auf ihn Acht 
„zu haben, denn junge Leute werden leicht ver— 
„führt; und da mein Sohn ein junges Blut von 
„17 Jahren iſt, auch ein lebhaftes Temperament 
„beißt, fo wurde ich ſeinetwegen beſorgt ſeyn, 
v»öenn ich nicht hoffte, (langſam ſchreiend) daß 
„Sie, viel geehrter Herr Gevatter, über feine 
»Konduite wachen, ihn vom Bofen abmahnen, 
„auch mit Rath und That, als einem Neuling, 
„beiftehn werden, wofür ich (mit geſunknem Ton) 
„nicht ermangeln werde, erkenntlich zu ſeyn. — 
Ich bin eben nicht der Mann, der intereſſirt iſt, 
und will alles, was ich thun kann, aus Freund⸗ 
ſchaft fuͤr Ihren Herrn Vater thun, und bloß 
aus alter Bekanntſchaft hab' ich es uͤbernom⸗ 
men. ü 

Ludwig. Aber mein Vater iſt nicht der 
Mann, der ſich bloß aus Freundſchaft und alter 
Bekanntſchaft dienen laͤßt, und pflegt ſehr gut zu 
bezahlen. 

Hr. Hellm. (ganz mild) Das glaub' ich 
Wo wa — wo bin ich denn? — Hier: „So wollt' 
„ich nun hierdurch Dieſelben erſuchen, mir, ſo 
„bald als moglich, Antwort zu ertheilen, ob 


„Sie meinen Sohn (wieder mit Nachdruck) auf 
„und annehmen wollen, (weniger laut) auch einen 
„Ueberſchlag mit He ſchicken, wie viel Quartier, 
„Tiſch, Feuerung, Waͤſche und Aufwartung koſ⸗ 
„tet; denn ich bin SB llens, dieß alles, wenn Sie 
„es anders genehmigen, an Sie zu überlaffen, in 
„dem (ſehr laut) junge Leute nicht Haus zu halten 
»oerſtehn, und (weniger laut und geſchwind) werde 
„ich den Ertrag allemal quartaliter an Dieſelben, 
„mit ſchuldigem Dank abgehn laſſen. (im ge⸗ 
„wöhnlichen Ton) Ich erwarte Dero Antwort mit 
„umlaufender Poſt und bin, mit Vermelden vie⸗ 
„ler Komplimente von mir und meiner Frau an 
„Dieſelben und ee Frau Su jetzt 
„Und allezeit 
Dero 
Dienſtverbundner 
Johann Gottlieb Wagner, 
| Buͤrgermeiſter hieſelbſt. 
Neuſtadt 

den 24. Febr. 1780. 
Hellmann legt den Brief zuſammen und lieſt 
die Aufſchrift: 8 

| „An Herrn 
Herrn Daniel Hellmann, 
Vornehmen Buͤrger und Tuchmacher⸗ Aelteſten 
in 

Leipzig. 


Hr. Hellmann. (Er ſteht auf und legt den 
Brief wieder in den Schreibeſchrank —) Nun was 
ſagen Sie dazu, mein lieber Monſteur? 

Ludwig. Daß ich Ihnen die beſagten Aus⸗ 
gaben alle 11 überlaffen will. 8 

Hr. Hellmann. Und nicht, daß Sie 
mir wegen Ihrer Kondnuite Folge leiſten wollen? 

Ludwig. Wenn ich Ihres Raths bedarf, 
werde ich Sie darum bitten 

Fr. Hell m. (Ludwig 1 lich anſehend) Oft 
iſt es wohl noͤthig, daß jemand, der an einen 
fremden Ort kommt, Rathgeber hat. we 

Ludwig. Ich glaub' es, liebe Frau Sit 
mann. 2 
e Hellm. (in einem nachläfftgen Tone 0 
als wenn er dazu jaͤhnte) Ja ja! (Er nimmt But und 
Stock und geht aus.) = 


Ludwig. Frau Hellmann, wenn die Mei⸗ 
nung, die ich von Ihnen habe, mich nicht beru⸗ 
higte, fo würde ich glauben, ſehr uͤbel addreſſirt 
zu ſeyn. Ihr lieber Mann, nehmen Sie es nicht 
uͤbel, ſcheint etwas brutal zu ſeyn, und es iſt 

ſchlimm, von ſolchen Leuten abzuhaͤngen; ich bin 

jetzt Student, und werde mich nicht als Kind be⸗ 
handeln laſſen. f 

Fr. Hellm. Haben Sie nur Vertraun zu 
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mir, fo ſolloͤn Sie nicht leicht mit meinem Mann 
zuſammen kommen; er drücke ſich manchmal uͤbler 
aus, als ers meint. 

Ludwig. Sie beruhigen mich, Madam. 
Ich verlaſſe mich auf Sie allein, und ſchone gern, 
um Ihrentwillen, Ihren Mann. 


Herr Hellmann. Frau Hellmann. 
Nach dem Abendeſſen allein. 
Hellmann hat ſeine Frau den von Ludwigen mit⸗ 
gebrachten Brief des Vaters leſen laffı jen, fie. giebt 
ihm denſelben zuruͤck. 


Fr. Hellm. Das meint der Vater ſo weit 
gut: man empfiehlt ja wohl einen jungen Men⸗ 
ſchen der Aufficht eines Freundes. 

Hr. Hellm. Drum eben. Und du ſiehſt, 
daß er mir in dieſem Briefe wieder die ſchaͤrfſte 
Aufſicht anbefiehlt, alſo werd' ich ihn auch kurz 
halten. 7 

Fr. Hellm. Du kannt ihm nur rathen, 
mein Freund. Er iſt Student. 

Hr. Hellm. Was da! Ich habe Ordre 
vom Vater; er kennt mich, er weiß, daß ich jun⸗ 
ge Leute zu ziehn verſtehe, und ich werde allen 
meinen Fleiß anwenden, um ihn zu kontentiren; 
denn das verſichre ich dich, der Buͤrgermeiſter iſt 
ein generoſer Mann. — Haſt du die Worte im 
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P. S. geleſen, daß der 9 Wißfuhrmen Schinken 
und Wuͤrſte mitbringt? f 78 

In Hellma Ja. © x 

Hr. Hellm. Er muß dieſe r Tage kom⸗ 
men — Und haſt du geleſen, daß wir auf die 
naͤchſten Ferien mit ſeinem Sohn hinkommen 
ſollen? a 
Fr. Hellm. Ja. a 
Hr. Hellm. O, er traktirt gut. Ich weiß 
nur noch, wie er Kopiſt hier war, da lebte er 
ſchon bon mit guten Freunden; und jetzt hat er 
vollends ſo viel Geld. Wir konnen viel Nutzen 
von ihm haben, und uns auch manchen Spaß 
bei ihm machen. 

Fr. Hellm. Wenn d u das willſt, ſo mußt 
du mit ſeinem Sohn nicht zu ſtrenge verfahren. 

Hr. Hellm. Was? — Das will er ja 
eben, der Vater — Laß mich do 1 nur gehn, ich 
weiß ſchon, wie ich mit jungen Leuten umgehn 
muß. Habe ich wicht aus Chr Be n einen braven 
und klugen Menſchen erzogen? 6 
Fr. Hellm. (leiſe) Einen heuchleriſchen 
Boſewicht. . 

Hr. Hellm. Was? 

Fr. Hellm. Dem jungen Wagr ier darfſt 
du nicht bege gegnen, wie einem Sohn, ſonſt pro⸗ 
phezeihe ich dir, daß die „ mit dem 
Bir germeiſter bald use yn wird. Du ſiehſt 
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aus beiden Briefen, Wonders aus dem letzten, 
daß der Buͤrgermeiſter ſehr für feinen Sohn ein: 
genommen, und daß es ihm mit dem Scharfhal⸗ 
ten nicht ſo rechter Eruſt iſt; kommt's zum 
Streit und zur Klage, ſo wird der So hn Recht 
behalten. | 
Hr. Hellm. Es 1 ein ſehr Hafer 
Patron. 
Fr. Hellm Der junge e Men ſch hat viel 
Geiſt; aber drum eben. Ehe du über ihn ge⸗ 
ieten, ihn wie ein Kind behandeln, gieb dann 
Acht, was paſſiren wird: — Monſteur Wagner 
wird ausziehn, beim Vater große Stuͤcke klagen 
und Recht behalten; alsdann Adieu gute Dezaß⸗ 
lung, Adie Sime ih Wuͤrſte und Luſtreiſen! 
Hellmann brummt was in ſich hinein, und geht 
ſchlafen. Frau Hellmann ſagt leiſe: Aha, das 
hat verfangen, nun hoffe ich, wird er's leidlich 
machen. r | 
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Des folgenden M gens. 
Hellmanns 51 110 bihen. 
Mſtr. Hellmann. Chriſtian fin. Sohn. 

Chriſtian. Glauben Sie alſo, daß der 
Junge aus bloßer Unſchuld das fremde Maͤd⸗ 
chen ins Haus brachte? 

Hr. Hellm. Die Mutter meint's ja. Sie 
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hat ſie ausgefragt, und erfahren, daß fie Pecht⸗ 
licher Leute Kind iſt; auch hat ſie Wagner erſt 
einen Tag vor der Ankunft kennen lernen, war's 
auch gleich zufrieden, da meine Frau einen an⸗ 
dern Ort fuͤr ſie wußte. 

Ehriſtian. Lauter Verſtellung! Es iſt ein 
Schleicher, er wird ſchon den Weg z 1 ih finden, 
glauben Sie das. 

Dr. Hellm. Nun, wenn er e nur nicht 
ins Haus bringt — Es iſt ſo eine Sache mit dem 
kin Menſchen: ſagt man ihm viel, ſo koͤnnt's 

ohl gar der Vater uͤbel nehmen. f 

Chriſtian. Aukontrair, er wird's übel 
nehmen, wenn Sie ihm zu viel Freiheit laſſen. 
Seyn Sie nur bras ſcharf, der Habe wird Ih⸗ 
nen ſonſt nicht pariren; hat Ihnen doch der Va⸗ 
ter einmal Vollmacht in die Haͤnde gegeben. 

Hr. Hellm. Das iſt wohl wahr, aber 
der Buͤrgermeiſter haͤlt auch viel auf ihn; ich 
mocht's nicht gern mit dem verderben. Doch wenn 
er's zu arg machen ſollte, dann werde ich meine 
Auktoritaͤt wohl brauchen. 

Chriſtian. Ich werde hin und her fo 
ein Bißchen aufpaſſen, und Ihnen hinterbringen, 
was etwa paſſert. | | 

Hr. Hellm Das kannſt du thun, kannſt 
ihn auch manchmal ſo unter der Hand ſelbſt ver⸗ 
mahnen. ; 
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Chriſtian. Nein, damit werd' ich mich 

nicht abgeben u, das uͤberlaß' ich Ihnen. — 
(Fr. Hellmann kommt.) 

Fr. Hellm. Der Schaͤfer iſt mit der 
Wolle da. 955 ER: 

Hr. Hellm. Na. (Er geht hinaus.) 

Frau Hellmann ſucht und legt verſchiednes in 
Ordnung. 5 

Chriſtfan. Der junge Wagner De 
ein artiger Menſch zu ſeyn. 1 | 

Fr. Hellm. Was kann man von einem 
Menſchen ſagen, den man noch nicht vier und 
zwanzig Stunden kennt? 

Chriſtian. Mir gefaͤllt er auferordeneli 

ee Hell. Sp! 

Ehriſtian. Ich werde ſehr ſein Sreund 

werden. 

Fr. Hellm. Nun gut. (Da ſie e heraus gehn 
will, tritt Ludwig ins Zimmer.) 


Ludwig. D Frau 9 dalla wollten Sie 
wohl die Gewogenheit haben, mich zu dem Rek⸗ 
tor der Univerſttaͤt, dem Profeſſor? Muller, zeigen 
zu laſſen? 

Ch riſtian. Ich kann eben noch ein Vier⸗ 
telſtündchen abkommen, und alſo die Ehre haben, 
Sie ſelbſt hin zu begleiten. 
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Ludwig. Sie wollen Sich bemuͤhn? 

Ehriſtian. Das geſchieht recht gern. 


Er brachte Ludwigen hin, welcher ſich inſcriͤ⸗ 
biren ließ, und hernach zu den Profeſſoren ging, 
an die ihm Paſtor Schon Briefe mitgegeben hatte. 
Chriſtian begab ſich, als er Ludwigen verlaſſen 
hatte, zur Schemeln, und that Julien allerhand 
freundſchaftliche Antraͤge; die Schemeln, welche 
ausgegangen war, kam dazu, Chriſtian hatte 
fuͤr ſeine Vorſchlaͤge bei Julien nicht viel Dank⸗ 
barkeit entdeckt, er ging daher etwas verdrieß⸗ 
lich weg. 
4 


Die Wohnung der Frau Schemeln. 

Fr. Schemeln Cu Julien) Was wollte 
denn der? 

Julie. Ich ſollte mich ihm anvertrauen, 
er wollte eine Wohnung fuͤr mich beſorgen, und 
es mir an nichts fehlen laſſen. 

Schemeln. Seh' ein Menſch an! Wenn 
das der Vater wuͤßte! Nein, bei Leibe, laſſen 
Sie Sich mit dem nicht ein! Was haben Sie 
ihm denn geantwortet? f 

Julie. Das Einzige, was ich antworten 
mußte, nehmlich, daß ich nicht hergekommen bin, 
um fuͤr mich allein zu wohnen, und daß 

C 


Sie u mir bald eine errfchaft zu ver⸗ 


ſchaffen. 

Schemeln. Das war recht, ‚er ſollen 
auch noch heute mit mir, zu der Fr. v. Lauterſee 
gehn. Eben war ich dort und ſprach von der Sa⸗ 


che: ſie hat geſtern ihrer Jungfer aufgeſagt, und 


will Sie ſogleich nehmen; morgen fruͤh gehn S Sie 


mit mir hin. Es iſt die beſte Kondition in der 


Stadt. 


Julie. Ich werde orten, gehn, liebe 


Frau Schemeln. 
Schemeln. nech gut mein Kind. Ich 
rekommandire Sie um der Frau Hellmann willen, 


die Sie zu mir geſchickt hat, an dieſen guten 


Ort, fuͤr den mir jede andre mit Vergnuͤgen ei⸗ 
nen Dukaten Douceur gaͤbe. Aber bei Ihnen 
will ichs ſo genau nicht nehmen; Sie geben mir 


nur, was Ihnen die guaͤdige Frau auf die Hand 


giebt. Eine gute Dame bekommen Sie, mein 


Kind, und wenn Sie etwa ein Anliegen haben, 


ſo kommen Sie zu mir. — Unter uns, mit den 
Mannsperſonen nehmen Sie Sich hier in Acht, 


und trauen Sie nicht allen. Sie ſehn gut aus, 
und werden Anſpruch genug bekommen, aber laſ⸗ 
ſen Sie Sich mit keinem ein, ohne mich zu fra⸗ 
gen. Mit dem jungen Hellmann — das iſt 
nichts: wenn der Vater dahinter Ph nun Nil: 


wollt' ich gern ſehn! — 


Julie. Iſt er denn beim Vater im Haufe? 

Schemeln. Nein, er it Diener beim Kauf: 
mann Schmidt; aber's kaͤme doch 'raus. Laſſen 
Sie ihn laufen, da giebt's andre. 

Julie. Was gehn mich auch die andern 
an! Ich bin ja nicht um der Mannsleute willen 
hier. N | 
Schemeln. Ich meine nur fo, wenn Sie 
einer heirathen wollte; denn manchmal kann ein 
huͤbſches junges Maͤdchen hier ihr Gluͤck ma⸗ 
chen. Aber freilich daran denken Sie jetzt nicht 
— bleiben Sie erſt eine Weile bei der Frau von 
Lauterſee; fie iſt zuweilen ein wenig wunderlich, 
aber doch gut. 

Julie. Ich habe gelernt, mich in wunder⸗ 
liche Leute zu ſchicken, wenn es nur einigermaßen 
ertraͤglich iſt. 

Schemeln. Die Frau von Lauterſee hat 
einen Sohn, ein charmanter junger Kavalier! 
Er iſt erſt kuͤrzlich von feinen Reifen wiederge- 
kommen, und iſt alleweil in Dresden; aber er 
kommt zu ſeiner Frau Mutter, wenn ſie auf dem 
Lande iſt. Vielleicht kommt er ſchon hieher, denn 
ich hoͤre, fie wird dieß Jahr ſpaͤter als fonft 
nach Lauterſee gehn, weil am herrſchaftlichen 
Hauſe was gebaut wird. — Ja, da wollt' ich nur 
ſagen, wenn der junge Herr. bei der Mama iſt, 
werden Sie wohl ſein Weißzeug mit beſorgen 
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muͤſſen, da halten Sie nüt alles huͤbſch in Ord⸗ 


nung; es iſt ein recht guter Herr, er wird Juen 
1 ſchenken. 
Julie. Auch ohne dieß werd' ich meine 
Schuldigkeit thun, daß Frau von Lauterſee und 
ihr Sohn zufrieden ſeyn ſollen. 


Dieſe Unterredung ward durch die Ankunft 
der Frau Hellmann unterbrochen, welche ſich 
uͤber die nahe Hoffnung zu Juliens Unterkom⸗ 
men freute, und ihr die drei Thaler von Ludwig 
einhändigte; ſie that es aber aus mancherlei Ur⸗ 
ſachen eben den Augenblick, da die Schemeln 


nach ihrer Küche ſah. Dieſe wollte, da fie wie⸗ 


der hereinkam, von Chriſtians Beſuch und feinen 
Anerbietungen ſprechen; aber Julie bat ſie heim⸗ 
lich, dieß unerwaͤhnt zu laſſen. Sie ſchwieg, be⸗ 
gleitete aber Fr. Hellmann bis vor die Thuͤr, 
und erzaͤhlte es ihr mit den gehoͤrigen Zuſaͤtzen. 
Frau Hellmann machte aber keinen weitern Ge⸗ 
brauch davon, weil fie fo eigenſinnig war, nichts 
wieder zu erzaͤhlen, was ſie von andrer Leute 
Handlungen nur durch den Dritten erfuhr, und 
auch dann ſchwieg, wenn fie ſelbſt ſah und hoͤrte, wie⸗ 
fern es nicht etwa nothwendig war, daß ſie ſprach. 


Waͤhrend zwei Monaten fiel nichts neues 
vor: Ludwig richtete ſich im Haufe feines Wirths, 


und in Leipzig überhaupt ſo gut ein, daß er von 
der beſten Laune war. Hellmann ging, ohner⸗ 
achtet der Einblaſungen ſeines Sohns, ziemlich 
gut mit ihm um; Ludwig überfah ihm viel, und 
bemuͤhte ſich, bei den immer zur Unzeit ange⸗ 
brachten Ermahnungen des dicken Meiſters ge⸗ 
laſſen zu bleiben. Zu Chriſtian hatte er nicht 
viel Vertrauen; er konnte bei aller Bereitwilligkeit 
ſeines Herzens, jedem wohl zu wollen, und alle 
Menſchen für gut zu halten, nicht über ſich ge⸗ 
winnen, das freundliche Betragen dieſes Men⸗ 
ſchen für. aufrichtig zu halten. Er hatte Recht, 
denn Monſieur Chriſtian, wie ihn das Geſinde 
und die Geſellen im Hauſe nennen mußten, war 
ihm von Herzen feind. Juliens Lilien⸗ und Ro⸗ 
ſengeſicht, mit den ſanften blauen Augen, einer 
Grazien⸗Bildung, und einem Wuchſe, womit die 
Natur das feinſte Gefuͤhl des Schonen und Ed⸗ 
len uͤberraſcht hatte, machte — nicht auf Chri⸗ 
ſtiaus Herz, ſondern auf ſeine Sinnlichkeit, eben 
den Eindruck, als wenn er ein Fuͤrſt geweſen 
waͤre, und ſich deswegen zu dem Beſttz ſolcher 
ſchoͤnen Geſchoͤpfe berechtigt geglaubt hätte. Lud⸗ 
wig war ſchon eher als er mit ihr bekannt wor⸗ 
den, und hatte Dienſteifer für fie bezeigt: ſchon 
dieſes ließ den Kaufdiener fuͤrchten, daß er ihm 
bei ihr im Wege ſtehn konnte; was ſollte er nicht 
uͤber dem von dem Manne ſelbſt ahnden, welcher 
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dem groͤßten Mahler Deutſchlands, der einmal 
verſchiedne Tage in Neuſtadt zubringen wußte, 
durchaus zu einem Ganymed ſitzen ſollte? — 
das aber die Buͤrgermeiſterin Wagner nicht ge⸗ 
ſchehn ließ, weil der Senior daſelbſt es fuͤr hoͤchſt 
gottlos hielt, daß der Knabe als ein heidniſcher 
Goͤtterpage gemahlt werden ſollte. Es war 
alſo hinreichender Grund fuͤr Chriſtian da, den 
guten Ludwig recht herzlich zu haſſen; denn wie⸗ 
wohl die Eigenliebe uns nicht leicht zulaͤßt ein 
höheres Verdienſt, als das unſrige, anzuerken⸗ 
nen, ſo widerſpricht ihr doch oft ein gewiſſes ver⸗ 
drießliches Gefuͤhl, und aus dieſem innern Zank 
entſteht der Neid. Monſieur Chriſtian, der 
nichts war, als eine menſchliche Figur, ohne je⸗ 
nen unnennbaren Anwurf der Natur, wodurch 
ſie zuweilen auch ihren vernachlaͤſſigten Kindern 
einen gewiſſen Reitz ertheilt, mußte bei alle dem, 
was er auf ſich ſelbſt hielt, Ludwigs hoͤhern 
Werth fuͤhlen, und ihn beneiden. Juliens ab⸗ 
ſchlaͤgliche Antwort vermehrte ſeinen Argwohn 
auf den glücklicher geglaubten Nebenbuhler noch 
mehr; wie konnte nun ein Chriſtian anders, als 
ihm ewigen Haß ſchwoͤren? Er ermangelte nicht, 
es zu thun; weil er aber den Grundſatz gefaßt 
hatte, man koͤnne ſeinem Gegner nicht nachdruͤck⸗ 
licher ſchaden, als unter der Larve, ſo war er 
aͤußerſt freundlich gegen ihn. 


En 


Ludwig hatte fich indeſſen Freunde unter ſei⸗ 
nen Mitſtudenten erworben. Es waren junge Leu⸗ 
te von Talenten, die ſich geneigt fanden, ſte taͤg⸗ 
lich mehr anzubauen, und Nutzen davon zu ziehen. 
Gleiche Neigungen hatten ſie zu Ludwig und ihn 


in ihren Zirkel geführt; es war aber kein einziger 


Theolog darunter, daher verleideten fie ihm die 

ohnehin geringe Luſt zu dieſem Stande immer 
mehr. Er hoͤrte mit ihnen Kollegien über Ge⸗ 
ſchichte, Philoſophie, Phyſik und verſchiedne an⸗ 
dere Wiſſenſchaften; aber ſehr unordentlich und 


gezwungen beſuchte er die theologiſchen, worin⸗ 


nen ihn ſeine drei Freunde beſtaͤrkten. Unter ih⸗ 

nen liebte er am meiſten den Herrn von Hollmer, 
einen jungen Empfindler, welcher ſehr zur 
Schwaͤrmerei geneigt war, und das Taͤndelnde, 
was geſetzte Leute dann und wann zur Abwechs⸗ 
lung unterhaͤlt, aber ſehr bald Ueberdruß in ih⸗ 
nen erregt, bis zur Leidenſchaft liebte. Ludwigs 
lebhafter Geiſt ergriff anf einige Zeit dieſelbe 
Neigung; es blieb ihm auch hernach für immer 
etwas davon zuruͤck, ob er gleich zu maͤnnlich 
dachte, um ſich ganz von ihr regieren zu laſſen. 
Die Beluſtigungen, denen er mit ſeinen Freun⸗ 
den nachhing, fielen nie ins Rohe oder Sinnloſe, 
wenn gleich zuweilen unuͤberlegter Witz mit un⸗ 
terlief, und alles zu Scherz und Luft Anlaß ge⸗ 
ben mußte, was in ihren Weg kam. Kleine ſa⸗ 
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tiriſche Anmerkungen fräufeln nun einmal unauf⸗ 


haltſam, wie das Rebenwaſſer des ſaftvollen 


Weinſtocks, von den Lippen der muntern und geiſt⸗ 


reichen Jugend; wo ſollte auch der Trieb zu ſcher⸗ 


zen und zu lachen ſonſt die Nahrung finden, die 
er verlangt, wenn ihn nicht die Gegenſtaͤnde um⸗ 
her abwechſelnd gaͤben? „Gutmuͤthige Juͤnglinge 
und Maͤdchen, ſagte einſt ein Mann, deſſen 
Wuͤrde nirgend verkannt ward, haben kein Arges 
bei dem kleinen Spotte, zu welchem ihnen die Vor⸗ 
uͤbergehenden Anlaß geben. Ich ſelbſt hoͤrte einſt 
von Ohngefaͤhr, weil man mich nicht mehr fo 
nahe vermuthete, daß von einem ſchalkhaften 
Juͤngling ein Reimlein auf meine Peruͤcke ge⸗ 
macht wurde; ich lachte herzlich, denn es war 
viel Witz und viel Treffendes in dem Gedichtchen. 
Um ihn indeſſen doch ebenfalls ein wenig zu nek⸗ 
ken, draͤngte ich mich durch etliche, die mich 
verborgen hatten, und ſtand nun auf einmal wie⸗ 
der vor den jungen Leuten, deren Gelaͤchter ſich 
in Schrecken verwandelte. Der Autor beſonders 
war ganz außer Faſſung; ich kannte ihn aber als 
einen trefflichen Jungen, daher war es mir un⸗ 
moͤglich, ſeine Verlegenheit auch nur einen Au⸗ 
genblick zu unterhalten; denn dachte ich, der 
Drang, den er eben fuͤhlte, einen ſcherzhaften 
Einfall anzubringen, mußte ja irgend etwas er⸗ 
greifen. Ich verließ ihn, ohne einen Beweis von 


Empfindlichkeit zu geben. Nachher kam ich in 
naͤhere Verbindung mit ihm, da erſetzte er mir 
den kleinen Ausfall nicht nur durch viele ſchoͤne 
Eigenſchaften, die er entwickelte, fondern auch 
durch die vollkommenſte perſoͤnliche Ergebenheit.“ 
Dieſer guͤtige Mann beurtheilte die Sache aus 
dem wahren Geſichtspunkt. Aber nicht eben ſol⸗ 
che Nachſicht verdienen jene Ungeſitteten, welche 
keine ſuͤßere Unterhaltung kennen, als andre ge⸗ 
fliſſentlich zu beleidigen, und hierzu den plump⸗ 
ſten, unverſchaͤmteſten Scherz aufbieten; denn dieß 
zeigt offenbar von Boͤsartigkeit, und dieſe ver⸗ 
dient keine Schonung. Junge Studierende, die 
an dieſer Art des Zeitvertreibs Geſchmack En 
verſchanzen ſich freilich hinter die Anzahl er 
Mitbruͤder; dadurch glauben ſie das Recht zu be 
ſitzen, die Rüge einer Beleidigung doppelt a 
den zu koͤnnen, ſind ſtolz darauf, daß rechtliche 
Perſonen von jedem Stand ihre Ausgelaſſenheit 
lieber ruhig ertragen, als ſich von ihnen noch 
mehr beſchimpfen zu laſſen, und bedenken nicht, 
wie ſehr fie ſich ſelbſt dadurch herabwuͤrdigen — 
bis zu dem Verluſt jeder geſitteten Geſellſchaft 
herabwuͤrdigen. Wiſſenſchaften verlieren einen 
großen Theil ihres Werths, wenn ſie nicht die 
Sitten veredeln; ſie ſollten es auch nach dem un⸗ 
fehlbaren Schluß, daß ein durch fie aufgeklaͤr⸗ 
ter Kopf jede Obliegenheit des Menſchen erken⸗ 


nen, daß er M enſchenwütbe ühlen lernt: fat | 
laͤßt es ſich damit nicht 1 reimen, daß 
unter allen Juͤnglingen keine roher und zuͤgello⸗ 
fer find, als fo manche unter den Muſenſohnen. 
Unſer Ludwig und feine Freunde waren in der 
That unter die vielen Ausnahmen zu zaͤhlen, die 
ſich, ohne den Goͤttern der Freude, welche der 
Jugend laͤcheln, die Huldigung zu verſagen, uͤber⸗ 
all Beifall und in den beſten Haͤuſern Zutritt er⸗ 
warben. Dieß belebte ſie immer mehr zu Aus⸗ 
ſchmuͤckung des Geiſtes; ſie wendeten ſo manche 
Stunde, in der ſie herum zu ſchwaͤrmen wenig⸗ 
ſtens eben das Recht hatten, als andre, zur Mu⸗ 
ſik und zum Leſen der beſten Schriftſteller an. 
Jede neue Erſcheinung von ſolchen Männern in 
den Buchlaͤden, gab e zu einer frößſehen 
Zuſammenkunft. 

Zu Anfang des Julius hatte ebw. g das 
Vergnuͤgen, die Gräfin von Eberftein, eine Freun⸗ 
din ſeiner Eltern, die auch ihm ſehr gewogen 
war, in Leipzig zu ſprechen. Dieſe feine Goͤnnerin, 
deren nähere Bekanntſchaft der Leſer nicht ohne 
Vergnuͤgen machen wird, iſt eine von den edeln 
Weibern, fuͤr die man dem ſchoͤnen Geſchlecht ein 
halbes Dutzend kontraſtirende Gegenſtaͤnde ver⸗ 
giebt. Ludwig hatte beſtaͤndig ein vorzuͤgliches 
Vertrauen zu ihr gehabt; auch jetzt entdeckte er 
ihr ſeinen Wunſch, von der Theologie abgehn zu 
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konnen, und wußte ſie durch eine Menge Gruͤn⸗ 
de, die er ſich zu dieſem Zweck ſchon geſammelt 
hatte, ſo gut zu überzeugen, daß fie ihm ver⸗ 
ſprach, ſeine Mutter umzuſtimmen, und deswe⸗ 
gen ı gleich an ſie zu ſchreiben; doch riekh ſie ihm, 
ſich in eben 115 Abſicht an den Paſtor Schon 
zu wenden. 

Ex machte der ‚Gräfin, welche von allem, 
was Beziehung auf ihn hatte, unterrichtet ſeyn 
wollte, eine ziemlich beluſtigende Schilderung ſei⸗ 
nes Wirths; deſto achtungsvoller ſprach er von 
Frau Hellmann. Die Gräfin ward aufmerkſam, 
und da er ihr noch dazu meldete, daß ſie die 
Tochter des Paſtors Haupt wäre, den. ie gekannt 
hatte, ſo bekam er den Auftrag, ſeiner Wirthin 
zu ſagen, ſie wuͤnſche dieſelbe bei ſich zu ſehn. 
Freudenvoll kehrte er nach Hauſe, ihn zu beſtel⸗ 
len, und der Hellmann zugleich zu erzaͤhlen, daß 
die Graͤſtn zwei Meilen von Leipzig ein Landgut 
gekauft haͤtte, wo fie ſich jetzt aufhalten würde, 
und daß er die Erlaubniß haͤtte, ſie dort, ſo oft 
er wollte, zu beſuchen. Frau Hellmann nahm 
Theil an ſeiner Freude, und eilte, den Wunſch 
der Graͤfin nach ihrer naͤhern Bekanntſchaft zu 
erfuͤllen. Sie fand Beifall, und erwarb ſich eine 
Freundſchaft, die ihr ſehr bald zu Statten kam 


Den bten Julius. M 
Hellmanns Haus. 1 | 


Hellmann ſtand in der offnen Thuͤr ſeines 
Hinterſtuͤbchens, Frau Hellmann i in der ein wenig 
geoͤffneten Kuͤchenthuͤr. Ludwig wollte ausgehn; 
da er das Haus oͤffnete, trat Julie herein; fie 
blieben beide am Eingange ftehn, als wenn eins 
das andre erwartet haͤtte, und keins vermochte 
zu ſprechen. Julie erholte ſich indeſſen zuerſt; ſie 
ſagte Ludwigen, das rofa - feidne Tuch, welches 
ſie trug, ſey fuͤr die drei Thaler gekauft, die er 
ihr durch die Hellmann uͤberſchickt hatte, und er 
bezeigte ihr ſeine Freude, daß ſie dieſe Kleinigkeit 
ſo geſchaͤtzt haͤtte. Frau Hellmann erſchrak nicht 
wenig, als die drei Thaler erwähnt wurden; zum 
Glück aber hatte ihr Eheherr die Pelzmuͤtze über 
die Ohren gezogen, auch war das Hinterſtuͤbchen 
weiter ab als die Kuͤche, er hatte alſo nichts ge⸗ 
hoͤrt; aber indem Ludwig Julien noch antworte⸗ 
te, trat er heraus, und kam naͤher. Ludwig er⸗ 
ſchrak und eilte fort. 

Hellm. Was begehrt die Jungfer? 

Julie. Ich wollte, weil ich hier vorbei⸗ 
gehe, nur bei Madam Hellmann einſprechen. 

Hellm Das wäre nicht — (Frau Hell 
mann eilt hinzu, und unterbricht ihn.) 

Fr. Hellm. Guten Morgen, Mamſell 
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Julie! Nun wie geht's Ihnen bei der Frau von 


Lauterſee? 


. 

Julie. nt gut, M adam! f 

Hellm. Alſo bei der Frau von Lauterſee 
ſind Sie? Ei da gratulire iche ihnen, das iſt eis 
ne brave Dame, und iſt meine Kunde. (Er wak⸗ 
kelt in fein Hinterſtuͤbchen zuruͤck, und ſagt im Gehn :) 
Ihr Diener, Mamſell, ich wuͤuſche wohl zu leben. 

Julie. Gleichfalls Herr Hellmann! (Zu 


Frau Hellmann) Ich ſprach hier an, um Ihnen 


einen Brief von meinem Vater zu zeigen. 

(Sie geht in die Familien⸗Stube und Julie lieſt 

der Hellmann vor.) 

„Du konnteſt errathen, meine Tochter, daß 
„ich erſchrecken und Verdruß haben wuͤrde, als 
„ich nach Hauſe kam, und dich nicht fand, und 
„doch hielt dich dieſe Vermuthung (hier weint 
„Julie) nicht ab, mir den Schreck und Verdruß 
„zu verurſachen? Aber es iſt geſchehn, ich will 
„dir keine Vorwuͤrfe machen. — Ach! ich haͤtte 
ſie verdient! Der liebe, guͤtige Vater, er ſchont 
mich zu ſehr! a 

Fr. Hellm. Es iſt mir lieb, Kind, daß 
Sie Ihren Fehler erkennen; da Ihnen aber Ihr 
Vater vergeben hat, ſo beruhigen Sie Sich. 

Julie (wiſcht ſich die Augen) Ach Gott, er iſt 
ſo gut! — »Ich bin getroͤſtet — ſchreibt er 
weiter — da ich hoͤre, daß dich die Vorſehung 
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„fo gut geleitet, und in das Haus einer Dame 
„gefuͤhrt hat, die, wien du ſchreibſt, in gutem 
„Ruf ſteht. Suche bei ihr zu bleiben, ſo lange du 
„außer dem Haufe ſeyn willſt, und wenn du dann 
„und wann etwas von mir verlangſt, fo ſchreibe 
„mir immer durch Einlage an deine Schweſter, 
„denn ich will nicht, daß je ein Brief von dir in 
„ die Haͤnde meiner Frau falle. Sie darf nicht wiſ⸗ 
„fen, wo du biſt, weil fie ſonſt uns beiden noch 
„mehr Verdruß machen würde Da du dieſen 
„Schritt gethan haſt, ſo will ich nicht gern, daß 
„du durch fie gekraͤnkt, und in deiner Ruhe ge⸗ 
„ ſtoͤrt werdeſt, und auch ich, der, wie du weißt, 
„um des Hausfriedens willen, ſo vieles duldet, 
„wuͤnſche endlich wenigſtens auf Einer Seite Ru⸗ 
„be zu haben. 
„Der guten Frau Hellmann ſage von mir 

„den verbindlichſten Dauk, daß ſte ſich deiner 
intern wollte. Sollte ich jemals nach Leipzig 
„kommen, fo wuͤrde ich nicht ermangeln, fie zu 
„ beſuchen, und ihr mündlich zu danken. 

BV iIch hoffe, mein Kind, du wirſt an meine 
voftmalige Erinnerungen denken, und auch dei⸗ 
„nen jetzigen Zuſtand mit gewiſſer Wuͤrde tragen. 

— Ach Gott, mein Kind dürfte nicht dienen! — 
„So theuer muß man begangne Schwachheiten 
„bezahlen! Indeſſen entehrt den Menſchen ei⸗ 
gentlich nichts, als Abweichen von der Tugend, 
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„und dieß darf ich doch wohl ven m meiner Julie, 
„nicht befuͤrchten? 

„So oft es ohne Serahfäuniuns deiner 
„Pflicht geſchehen kann, ſuche deinen Verſtand 
„ durch Leſen zu bereichern; ich ſetze voraus, daß 
„du in dem Hauſe deiner Gebieterin ſelbſt Gele⸗ 
vgenheit dazu findeſt, oder etwa Bekanntſchaft 
„mit Leuten machſt, die dir Buͤcher von der Art, 
„wie ich fie dir in die Haͤnde gab, und vorgeſchla⸗ 
„gen habe, zum Leſen verſchaffen wollten. Zu 
„diefem Zweck, und damit du uͤberhaupt auch 
„außer deiner Beſoldung noch ein kleines Ein⸗ 
„kommen haben moͤgeſt, uͤberkommſt du hier drei 
„Louisd' or; fo viel kann ich dir alle ſechs Monate 
„ ſchicken, fo lange du von mir entfernt ſeyn 
„ wirſt. 

„Gott ſegne dich la 

Fr. Hellm. (geruͤhrt) Was fuͤr einen treff⸗ 
lichen Vater Sie haben! Suchen Sie ja ſeiner 
wuͤrdig zu bleiben. 

Julie. Ich will mich beſtreben es zu wer⸗ 
den. (Sie kuͤßt den Brief.) Heut noch ſchreib' ich ihm 
wieder. 6 „ 

Fr. Hellm. Es iſt zu wuͤnſchen, daß Sie 
bei der Frau von Lauterſee bleiben moͤgen, bis 
ſich's zu Hauſe aͤndert. Sie paſſirt eben nicht fuͤr 
die guͤtigſte Herrſchaft; indeſſen wenn Sie Sich 
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nur in fie ſchicken enten ſo waͤre es immer beſ⸗ 
ſer, als oft zu wechſeln. 

Julie. Alle Domeſtiken ſagen mir, daß 
noch keine Jungfer ſo guͤtig von ihr behandelt 
worden iſt: fie giebt mir faſt kein boͤſes Wort, 
und uͤberſieht mir, wie ſie ſpricht, viel, was ihr 
noch nicht recht an mir anſteht. Aber die an⸗ 

dern haben ſchlimme Zeit, und beinahe alle wol⸗ 
len weg, würden auch jetzt ihren Abſchied neh⸗ 
men, wenn wir nicht auf's Land gingen, wo ſie 
ſo ein wenig mehr Freiheit hoffen. — Aber ich 
muß gehn. — Er 

Es ward Abſchied genommen, und Frau 
Hellmann ging zu ihrem Mann, in ſein Hin⸗ 
terſtuͤbchen. Die nun folgende Unterredung 
aber fiel ieh ihm und feinem Sohn in der 
Zeit vor, da Julie mit der Hellmann im vordern 
Zimmer war. \ 


Meiſter Hellmann. Chriſtian kommt.. 

Chriſtian. Laſſen Sie Sich doch erzaͤh⸗ 

len, was ich vor etwa einer Stunde Schönes 
geſehn habe. 

Hellm. Nu? 

Chriſtian. Sie wiſſen, daß ich hier war 
und wieder wegging. Als ich nun ſo die Gaſſe 
entlang gehe, fich da kommt das Mädchen, die 
mit Wagnern gekommen iſt, daher, und flugs 


\ 
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auf's Haus zu. Nun ſchlich ich von weitem 
nach, ob das auch wohl eine Beſtellung ware — 
Richtig! Mein Monſieur Wagner kommt, wie 
gerufen, aus dem Hauſe, und da haͤtten Sie ſehn 
ſollen, wie er ihr zaͤrtlich die Hand kuͤßte, und 


wie ſie heimlich ziſchelten und lachten, dann ganz 


vertraut ſprachen; weiß der Himmel, was fie da 
abgeredet haben! 

Hellm. Wenn iſt denn das geſchehn? 

Chriſtian. Vor einer Stunde hoͤchſtens, 
ſage ich Ihnen. 

Hell m. (öffnet die Thuͤr und ruft: Johanna! 
ſie tritt aber in dieſem Augenblick von ſelbſt herein.) 
Sieh einmal, da hat Wagner doch einen vertrau⸗ 
ten Umgang mit der Jule, oder wie ſie heißt: 
Chriſtian hat ſte zuſammen lachen und ſchaͤkern 
geſehn, er hat ihr die Hand gekuͤßt, und ſie ha⸗ 
ben eine Zuſammenkunft abgeredet. 

Fr. Hellm. Und wenn hat ſich das alles 
zugetragen? 

Mſtr. Hellm. Chriſtian, ſo ſag's doch 
der Mutter. 

Chriſtian. Die Frau Mutter werden es 
doch wohl fuͤr Erfindung halten. 

Hellm. Wenn Sie mir die Wahrheit 
einer Sache beweiſen, kann ich ſie nicht fuͤr Er— 
findung halten. | 


D 


Mſtr. Hellm. Es iſt, ſagt er, ohnge⸗ 


faͤhr eine Stunde. 

Chriſtian. Oder eine halbe, ſo genau 
kann ich das nicht ſagen. 

Fr. Hellm. Du weißt, daß es nicht An 
ge it, fo ſprach Julie hier an; Wagner aber 
wollte fuͤr heute zum erſtenmal ausgehn, da be⸗ 
gegnete er ihr in der Hausthuͤr; er wollte hin⸗ 
aus, und ſie kam herein, folglich konnten ſie ſich 
noch nicht auf der Straße geſprochen haben. 


Mſtr. Hellm. Das iſt wahr, und das 


alles hab' ich ſelbſt geſehn. 

Fr. Hellm. Hernach ging Wagner allein 
weg, Julie aber iſt bis dieſen Augenblick bei 0 
1 im Zimmer geweſen. 


Mſtr. Hellm. Du wirſt nicht recht ge⸗ 


ſehn haben, mein Sohn. 
Chriſtian. Genug ich habe — 


Fr. Hellm. (einfallend) Geſehn, was ich 


und Ihr Vater auch ſahn, nehmlich: daß Wagner 
eben ausgehn wollte, als das Maͤdchen herein⸗ 
kam, daß ſie einander die Hand gaben, und zwei 
Worte zuſammen ſprachen; Sie glaubten aber 
nicht, daß wir das alles auch bemerkt haͤtten, 


und beliebten eine unterhaltende Geſchichte dar⸗ 


aus zu machen. 
Chriſtian. Wie Sie wollen, Frau Mut⸗ 
ker! d 
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Fr. Hellm. 39 will nichts als 5 


heit. 
Chriſtian. O, ich weiß, Sie ſind ſehr 
gerecht. (Er geht voller Verdruß fort.) | 

Mſtr. Hellm. Du weißt aber auch alles 
beſſer, was er ſagt, und biſt auf dem Laffen, 
dem Wagner, ſeiner Seite — Meinetwegen, ich 
ſage nichts; wenn er aber liederlich wird und die 
Eltern ſich beſchweren, ſo ſchreie ich uͤber dich. 

Fr. Hellm. Wenn du an dem jungen 
Menſchen Liederlichkeit gewahr wirſt, dann rathe 
ich dir ſelbſt, auf die beſte Art Einhalt zu thun. 
Bis jetzt aber ſeh' ich nichts, denn daß er der 
Weißenberg im Vorbeigehn guten Morgen 
wuͤnſchte, ihr die Hand gab, und nach ihrem Be⸗ 
finden fragte, war doch wohl alles natuͤrlich, da 
ſie Reiſebekannten ſind. Dein Sohn pflegt gern 
alles in einem ſchlimmen Lichte zu zeigen, und 
ihm zu Gefallen werd' ich nicht Unwahrheiten 
bekraͤftigen. 

Mſtr. Hellm. Du haft immer was auf 
meinen Sohn. Ein Menſch kann doch wohl irren. 
Monſieur Wagner aber, der iſt ein Engel in 
deinen Augen, der macht alles recht, ob er gleich 
immer mit liederlichen Buben herumſchwaͤrmt. 

Fr. Hellm. Ich weiß vielmehr, daß er 
niemals herumſchwaͤrmt, und keine andre Geſell⸗ 
ſchaft ſucht, als die von drei ganz artigen Stu⸗ 
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denten, mit denen er, wie ich letzt, da ſie bei 
ihm waren, bemerkte, von lauter Wiſſenſchaften 
ſpricht, lieſt, Muſik macht, und dergleichen. Be⸗ 
ſonders iſt ſein intimer Freund, der Herr von 
Hollmer, ein artiger, höflicher Juͤngling, und 
daß er nun mit dieſem umgeht, iſt ganz nach des 
Vaters Abſicht; er ſchreibt ja, daß er wuͤnſchte, 
fen Sohn möchte es mit jungen Leuten vom 
Stande halten. 

Mſtr. Hellm. Und Geld mit ihnen ver⸗ 
ſchmaußen? 

Fr. Hellm. Das wirſt du ihm nicht ver⸗ 
bieten, und auch dieſes iſt nach ſeines Vaters 


Willen. 


Mſtr. Hellm. Koͤnnte er nicht manch⸗ 
mal zu Haufe einen Schmauß geben, koͤnnte er 
nicht zuweilen mit Chriſtian ſpazieren reiten? 

Fr. Hellm. Das konnte er wohl, wenn 
er wollte; da er es aber nicht will, ſo iſt auch 
nichts dabei verſehn. | 

Mſtr. Hellm Du giebſt ihm in allem 
Recht, es kommt mir wunderlich vor. 

Fr. Hellm. Lieber Mann, weswegen hat 
mich neulich die Graͤfin Eberſtein rufen laſſen? 

Mſtr. Hellm. Nun du haſt ſo weit 
Recht, man muß nicht ſchlimm mit ihm verfah⸗ 
ren — Will ſie alſo dem Grafen ſagen, daß er 
alles Tuch, was er braucht, bei mir nimmt? 


Fr. Hellm. Ja, fo bald er von der Ge- 
ſandtſchaft zuruͤckkommt; auch fie will das Livree⸗ 
tuch fuͤr ihre Bedienten bei dir nehmen. 

Mſtr. Hellm. Woher mag es doch kom⸗ 
men, daß ſie ſo fuͤr den Bra Menſchen por- 
tirt iſt? 

Fr. Hellm. Ich habe es dir ja geſtern 
ſchon geſagt: Fuͤr's erſte iſt die Buͤrgermeiſterin 
lange als Wirthſchaftsjungfer bei der Mutter 
der Graͤfin Eberſtein geweſen; fuͤr's zweite iſt 
der junge Wagner ihr Pathe; und drittens iſt 
der Graf, der den Buͤrgermeiſter beſchuͤtzt und 
befoͤrdert hat, ihr Onkel; folglich iſt fie der Wag⸗ 
neriſchen Familie geneigt. 

Mir. Hellm. Hm! Hm! Nun wer 
weiß, was unſer eins noch dabei profitiren 
ang | N 

Fr. Hellm. Darum laß dich von deinem 
Sohn nicht aufhetzen, es mit Wagnern zu ver⸗ 
derben. 


So ſuchte Frau Hellmann immer, von der 
ſchwachen Seite ihres Mannes rechtliche Be⸗ 
handlung für Ludwig zu gewinnen. Diefer wußte 
nichts von ſolchen kleinen Vorgaͤngen, fand aber 
ſo etwas Unbehagliches, ſo etwas Leeres um ſich 
her, ſeit er Julien wieder geſehn, und ſie ſo bald 
wieder verloren hatte, daß er ſie in jeder weib⸗ 
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lichen Figur, die ihm begegnete, auf jeder Straße 
ſuchte, jede ſich oͤffnende Hausthuͤr, in Erwar⸗ 
tung, daß fie heraus kommen wurde, anſah, 
und des Morgens, wenn er ausging, immer 
hoffte, fie ſollte, wenn er das Haus öffnete, wie⸗ 
der erſcheinen. In ſeinem Herzen war das bis⸗ 
her ſchlummernde Gefuͤhl erwacht, welches bei- 
de der zwei verſchiednen Menſchengeſchlechter 
ſehr früh lehrt, die Wuͤrze des Lebens ſey Liebe. 
Er ſah jetzt alle Maͤdchen, die in ſeinen Weg ka⸗ 
men, oder die er in Geſellſchaften fand, auf⸗ 
merkſamer an; aber wenn auch hier ein ſchalk⸗ 
haftes Geſicht, dort ein huͤbſcher Wuchs ihm 
nicht uͤbel gefiel, ſo verlor ſich der Eindruck, 
den dieß ſonſt vielleicht gemacht haͤtte, in dem 
Gedanken an Julien. Ein Gluͤck war es jedoch 
fuͤr fie, daß die untere Klaſſe von Mädchen — 
jene Nymphen, die ſich dem Zeitvertreib des 
maͤnnlichen Geſchlechts widmen, ohne Ausnahme 
der huͤbſchen nd reinlichen Figuren, ihm gaͤnzlich 
mißfielen, und daß die beſſern Tochter Leipzigs 
entweder zu wenig unterhaltend, oder zu ſtolz, 
oder zu — ich weiß ſelbſt nicht was waren, als 
daß er gefaͤhrliche Unterhaltungen mit ihnen haͤt⸗ 
te beginnen koͤnnen; ſonſt waͤre der weich geword⸗ 

ne Juͤngling doch vielleicht, wie ein unbeſorgtes 
e in das erſte beſte Retz geflattert, und 
Julie wenigſtens um das halbe Herz gekommen — 


oder auch um das ganze, weil ohnehin Meifter 
Urian ſchon die Hand voll Verunglimpfung hat⸗ 
te, die er der keimenden Neigung zu ihr in den 
Weg ſtreun wollte — Hatte jemand Julien ſchon 
Arges nachgeredet? — Ja wohl, Mamſell; aber 
dießmal war es nicht der Neid ihrer Mitſchweſ—⸗ 


tern, oder die zu Auslegungen und Vergroͤße⸗ 


rungen allezeit fertige Erzaͤhlſucht, welche das 


Maͤdchen in uͤblen Ruf bei Ludwigen brachte; der 


Eigennutz eines Nebenbuhlers that es, der dabei 
keine beßre Abſicht hatte, als jener Heißhungrige, 


welcher ſeinem Miteſſer eine Schuͤſſel voll Milch 


verekelte, damit dieſer die Luſt, weiter davon zu 

genießen, verlieren moͤchte. Erlauben Sie nur, 

daß eine kleine Unterhaltung Ludwigs mit dem 

Herrn von Hollmer, und noch etwas zur Sache 

Gehoͤriges, vorhergehe; alsdann ſollen Sie gleich 

den ganzen Vorgang, wegen der analogiſirten 
Schuͤſſel Milch faßten | 


Den gten Julius. 
Hollmers Wohnung. 
Hollmer und Ludwig. 
Hollmer. Sieh Ludwig, da geht ein huͤb⸗ 
ſches Maͤdchen, eine wahre Grazie. 
Ludwig (eilt ans Fenſter) O! nichts — 
gar nichts! Schon dacht' ich, ſie waͤr's. 
Hollmer. Wer? / 


Ludwig. Ein Mädchen, die ich W 
die mit mir zugleich ankam. 

Hollmer. Wo iſt ſie denn, und wer iſt 
ſie? | 

Ludwig. Freund, ich weiß keins von bei⸗ 
den, und wie das zugeht, will ich dir gleich er⸗ 
klaͤren: Den vorletzten Tag meiner Reiſe gegen 
Abend, trafen wir zuſammen, und reiſten dann 
in Geſellſchaft hieher. Sie gefiel mir zwar da⸗ 
mals, aber eben nicht ſonderlich, oder vielmehr, 
ich hatte meine Gedanken in Leipzig, und achtete 
nicht ſehr auf ſie. Ihr mocht's auch ſo gehn, denn 
fie ſprach wenig, und antwortete zwei andern 
Mannsleuten, die mit ihr ſcherzen wollten, faſt 
gar nicht, hielt ſich aber immer zu einer Frau, 
die, als wir ankamen, vor dem Thor abſtieg: 
ich wollte ſie zwar einigemal anreden; da ich aber 
ſah, daß ſie nicht mik den andern Mannsleuten 
ſprechen wollte, ließ ichs ſeyn. Als wir nun 
vor dem Poſthauſe ankamen, gingen die beiden 
Maͤnner fort, ich ſtieg aus, und das Maͤdchen 
blieb zuletzt, ich half ihr vom Wagen, und da 
ſprach ſie mit mir. Unter andern erfuhr ich, daß 
ſite nach Leipzig gekommen wäre, da Dienſte als 
Kammerjungfer zu ſuchen; aber ſie wußte nicht, 
wo ſie einkehren ſollte, und hatte auch nicht viel 
zu verzehren. Um ihr aus der Noth zu helfen, 
nahm ich ſie mit, und bat meinen Wirth, ſie ſo 
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lange im Haufe zu behalten, bis ſie ihren Zweck 
erlangt haͤtte; aber der Schlingel wollte nicht: 


ſeine Frau nahm ſich indeſſen ihrer an, und ich 


glaube, ſie hat ſchon eine Herrſchaft. 
Hollmer. Und haſt ſie ſeitdem nicht wie⸗ 
der geſehn? 
Ludwig. Ich habe ſie vor zwei Tagen 
wieder geſehn. Eigentlich hatte ich ſte ganz ver⸗ 


geſſen; auf einmal trat ſie des Morgens, als ich 


ausgehn wollte, in's Haus. Sieh, Fritz! — 
ich bin dir erſtaunt! Das Maͤdchen ſah aus wie 
der Fruͤhling; mir daͤuchte, in meinem Leben 
nichts Schoͤners geſehn zu haben, und fie war 
ſo nett gekleidet; daher ſchließ' ich, daß ſie ſchon 
in einem guten Haus iſt. — t 

Hollmer. Haſt du ſie denn nicht gefragt, 
wo ſie ſich aufhaͤlt? — 

Ludwig. Konnte ich denn? — Kaum zwei 
Worte hatten wir geſprochen, ſteh da ſchritt der 
alte Dickbauch, der Hellmann daher, und fragte 
mit feiner gewohnlichen Grobheit, was fie woll⸗ 
te? Ich erſchrak dir fo, daß ich ohne Weiteres 
fortging. | 

Hollmer. Armer Knabe! der nicht ein⸗ 
mal mit ſeiner Chloe ſprechen darf! 

Ludwig. O! mein kann ich ſie juſt nicht 
nennen! aber wenn ich in meinem Leben ein Maͤd⸗ 
chen mein zu nennen wuͤnſchte, fo wäre fie es — 


Was mich freut: Ich ſchickte ihr doch durch die 
Hellmann drei Thaler, weil ich verſprochen hatte, 
fie zu unterſtuͤtzen, bis fie eine Kondition haͤtte. 
Fuͤr dieſe drei Thaler hat fie ſich ein roſa⸗ ſeidnes 
Halstuch gekauft, das ihr ganz allerliebſt laͤßt; 
ſie trug es vorgeſtern, und ſagte: Sehn Sie, 
das hab' ich mir fuͤr das uͤberſchickte Geld Ih⸗ 
nen zum Andenken gekauft — Aber das war 
auch alles, was ich mit ihr ſprechen konnte. 

Hollmer. Und du ſiehſt hleraus nicht, 
daß fie dir wohl will? — Biſt fo unthätig — 
erkundigſt dich weiter nicht nach ihr? — 

Ludwig. Bei wem ſoll ich mich nach ihr 
erkundigen? — 

Hollmer. Bei 1555 Wirth — zu der 
du ſo gutes Zutrauen haſt. 

Ludwig. Ja in andern Stuͤcken wohl, 
aber hier nicht; und dazu hab' ich meine guten 
Urſachen. Wie ich ſie bat, dem Maͤdchen die 
drei Thaler zu uͤbermachen, mußte ich Ihe ver⸗ 
ſprechen, mich nicht weiter mit ihr einzulaſſen. 
Damals begriff ich nicht recht, was ſie damit 
ſagen wollte, jetzt aber verſteh' ich's! Ach! der 
Argwohn in Leipzig macht einen wohl klug und 
behutſam. | 

Hollmer. Laß dir ul lieber Louis! 
Der Argwohn in Leipzig macht dich nicht klug, 
ſondern dein Herz, in welchem ſich Liebe fuͤr dein 


fremdes Mädchen entwickelt, und dir nun ſagt, 
was Frau Hellmann mit dem nicht weiter 
einlaſſen meinte. Dieß Herz moͤchte ſich 
aber gern weiter einlaſſen, ohne daß die Hell⸗ 
mann drein reden ſoll, daher fh dich Behut⸗ 
ſamkeit. 

Ludwig. und wenn das waͤre, ſo hab' ich 
doch Recht, die Hellmann nicht nach ihr zu fra⸗ 

Halle Du haſt nicht Recht! — 
Dein Herz ſpricht fuͤr — Wie heißt diele e 

Ludwig. Weiß ich's? — 5 

Hollmer. Alles bis auf ihren Namen zu 
ignoriren! l 

Ludwig. Wo ſoll ich ihn denn erfahren? 
Im Hauſe wird ſo wenig von ihr geſprochen, 
wie vom Mann im Mond. 

Hollmer. Nun, ſo ſuche du zu erfahren, 
wo ſte iſt. Dein Herz, ſag' ich, ſpricht fuͤr ſie, 
es redet die Sprache der Natur, und ihr muß 
man folgen. 

Ludwig. Noch einige Tage will ſch's abs 
warten; denn vielleicht kommt fie wieder hin, 
oder ich begegne ihr auf der Straße, wo ich 
mich ſchon oft nach ihr umgeſehn habe; erſcheint 
fie nicht, dann will ich ſuchen, ihren Namen und 
Aufenthalt bei meiner Wirthin zu erfahren. 

Hollmer. Denn, lernen wir ſie naͤher 
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kennen, und iſt ſie eben fo gut und unſchuldig, 
als fie ſchoͤn iſt, ſo liebſt du fig, fie iſt deine Chloe, 
der du dein Herz und deine Lieder weihſt, und 
ihr treu bleibſt, bis das 1 es zuläßt, 
euch naͤher zu verbinden. | 

Ludwig. Und Fritz? — 

Hollmer. Iſt euer Freund, der Ver⸗ 
traute eurer Liebe, bis auch ihm das Gluͤck ein 
holdes Maͤdchen, irgend eine Daphne, zufuͤhrt. 

Ludwig, Ach Fritz! keine großre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit muͤßte auf der Welt ſeyn, als wenn wir 
beide, in irgend einer ſchͤnen Gegend, fern von 
Zwang, getreu der Liebe und Freundſchaft, in 
dem Schooße der Natur leben konnten! 

Hollmer. Ja, das waͤre irdiſche Selig⸗ 
keit! — O mein Herz bebt einem ſolchen Gluͤck 
entgegen! — Komm in's Freie. 


Den 14ten Julius. 
In Hellmanns Hauſe. 
Frau Hellmann. Ludwig. 

Fr. Hellm. Ich daͤchte, Sie blieben ei⸗ 
nen Tag wenigſtens zu Hauſe, um ein kleines 
Mittel zu brauchen, ſonſt, glauben Sie, wird's 
ein Fieber ſetzen. g 

Ludwig. Ein Fieber, im ſchoͤnſten Som⸗ 
mer! das waͤre mir ungelegen. 
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Fr. Hell m. Darum muͤſſen Sie vorbeugen. 

Ludwig. Gut, ich werd' Ihrem Nathe 
folgen, und mir noch in dieſer Woche einen Tag 
dazu frei Maren. (Er thut, als wollte er gehn, kommt 
aber zuruͤck.) Apropos, ich habe Sie ſchon lange 
fragen wollen, (im nachlaͤſſigen Ton) hab's aber 
immer wieder vergeſſen: hat denn das 9 Nädchen, 
die mit mir zugleich eintraf, eine Herrſchaft ges 
funden? 

Fr. Hellm. Ja! — Herr Wagner, woll⸗ 
ten Sie wohl machn Ihr Weißzeug geben? 
— Wir haben morgen Waͤſthe. 

Ludwig. Gleich — Bei wem iſt ſie 
denn? 

Fr. Hellm. Die Kathrine? — Hier 
ſteht ſie ja. 

Ludwig. Die ſeh' ich wohl, ich meine 
jene Jungfer, die vor acht Tagen des Morgens 
hier war. 

Fr. Hellm. Sie iſt recht gut verſorgt — 
Kachrine ach? Sie ja heut alle Anſtalt zum 
Waſchen. 


Ludwig (im Weggehn für ſich) Da bin ich 


wieder ſo klug als zuvor. 


Fr. Hellm. (für fid, lächelnd) Von mir 
(st du keine Nachrichten bekommen, guter 
Junge. 
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Den ı6ten Julius. 
Ludwigs Zimmer. 
Ludwig im Bette. Frau Hellmann mit 1 1 


Fr. Hellm. Nun, haben Sie meine 
Medizin genommen? ER 0 

Ludwig. So eben. 

Fr. Hellm. So trinken Sie Thee N 
und warten Sie die Transſpiration ab: man 
kann durch Hausmittel oft einer Krankheit be⸗ 
gegnen, aber nicht ſie dadurch heilen, wenn ſie 
eingeriſſen iſt. (Sie will gehn, kehrt aber vor der 
Thuͤr wieder um, und ruft ins Zimmer hinein:) Sie 
ſpeiſen auf Ihrem Zimmer, ich ‚oe Ihnen ein 
Krankengericht machen. 

Da fie fih umwendet, wegzugehn, ſieht fie Chriſ⸗ 
tian, der die Treppe heraufgeſchlichen war, 
und hinter ihr ſteht. 

Chriſtian (mit verſtellter Traurigkeit) Iſt 
der 1 Wagner ſo krank? 

Fr. Hellm. Nicht juſt ſöö ſehr krank, aber 
unpaß. (Sie geht wieder an ihr Geſchaͤft, und 
Chriſtian in Ludwigs Zimmer.) 

Chriſtian. Ich höre, Sie find nicht 
wohl, Herr Wagner? Ei, das thut mir leid. 

Ludwig. Es bat fo viel nicht zu ſagen, 
ich habe mich etwas erkaͤltet. Die Sorgfalt Ihrer 
Frau Mutter iſt ſo groß, daß ſie mir ein Haus⸗ 
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mittel vorgeſchrieben hat, und will, daß ich ei⸗ 
ner Krankheit dadurch vorbeugen ſoll. 


Chriſtian. Ja, meine Frau Mutter iſt 


ſehr beſorgt in e Faͤllen. 
Ludwig. Wollen Sie nicht Platz nehmen? 
Chriſtian 1 98 ſich) Wenn © Ihnen meine 
Gegenwart nicht zur Laſt iſt, kann ich wohl ein 
Viertelſtuͤndchen b bei Ihnen bleiben. 


Ludwig (gezwungen) Recht angenehm. 


Chriſtian (nach einigen allgemeinen Geſpraͤ⸗ 
chen) Ob die Frau von Lauterſee nicht 5 in 
die Stadt kommen wird? 

Ludwig. Was fuͤr eine Frau von 885 
terſee? | 

Chriſtian (ſcherzhaft) Wie Sie Sich ver- 
ſtellen koͤnnen! 

Ludwig. Ich will nicht ehrlich ſeyn, wenn 
ich eine Frau von Lauterſee kenne. 2 

Chriſtian. Aber doch ihre Kammer⸗ 
jungfer? 8 

Ludwig. Ihre Kammerfungfer? — (Ge⸗ 
ſchwind und freudig) Ach iſt etwa die Perſon bei 
ihr, die mit mir zugleich hier eintraf? 

Chriſtian. Und das wußten Sie wirklich 
noch nicht? i 

Ludwig. Warum ſollt' ich es laͤugnen, ich 
haͤtt's laͤngſt gern gewußt, wo fie ſich aufhaͤlt, 
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und wunderte mich, fie nirgend zu ſehn. Alſo 
Freund, auf's Land iſt ihre Herrſchafk gereiſt? 

Chriſtian. Ja, auf ihr Gut, Lauterſee, 
wo ſie immer den Sommer zubringt. 

Ludwig. Iſt das weit von hier? 

Ehriſtian. Nicht volle zwei Meilen. (Trau⸗ 
lich) Wollen Sie ihr dort einen Beſuch geben? 
Ludwig. Vielleicht, es iſt ja ein Spa⸗ 
zierritt. N f 

Chriſtian. Mehr nicht — und was waͤ⸗ 
ren zwoͤlf Meilen, um ein ſchoͤnes Mädchen zu 
beſuchen! | | 

Ludwig. Nicht wahr, es iſt ein niedli⸗ 
ches Maͤdchen? Ich bin ihr herzlich gut. 

Chriſtian. Ich auch — Ha ha ha! Wie 
manchen Spaß hab' ichs nicht ſchon mit ihr ge⸗ 
habt! Wir waren recht gute Freunde, ich und 
Julchen. 

Ludwig (unruhig) Sie haben Spaß mit 
ihr gehabt? Sie waren gute Freunde? Sie wiſ⸗ 
ſen ſogar ihren Namen? 

Chriſtian. Daruͤber wundern Sie Sich 
nun! Hab' ich ſie doch alle Tage geſehn. 

Ludwig. Wo denn da? 

Chriſtian. In unſerm Gewoͤlbe; ihre 
Herrſchaft nimmt alles bei uns, und taͤglich wird 
was gebraucht, das holte ſie immer — Ha ha! 
Es iſt ein drolliges Ding. Wie geſagt, wir haben 


viel Spaß mit ihr gehabt; fie hielt ſich immer 
eine Weile auf. 

Ludwig. Nun, iſt der Spaß ſchon unter 
b geweſen, wer waren denn alle die 

Chriſti an. Mein Himmel! die andern 
Diener. Es geht nun nicht anders; wenn muntre 
junge Maͤbchen Waaren holen, ſo ſcherzen wir 
mit ihnen, und dieſe macht was mit. Reiten 
Sie nur hin, Sie werden Sich gewiß al Zeit⸗ 
vertreib mit ihr machen. 

Ludwig. Einer ſo allgemeinen Sp af ma⸗ 
cherin zu Gefallen, möchte die Tour wohl nicht 
lohnen. — Ah — ich — werde ganz ſchlaͤfrig. 

Chriſtian (ſteht auf) Ich will Sie allein 
laſſen, ſchlafen Sie ein wenig. (Vor der Thur.) 
Dem haͤtt' ich den Geſchmack an Jungfer Julien 
verleidet. > 


Des Nachmittags. 
Hollmer und Ludwig. 
Hollmer. Es iſt boch nicht Ernſt mit dei⸗ 
ner Krankheit? | 
Ludwig. Nein, morgen geh' ich wieder 
aus; ich bin mehr verdrießlich als krank. 
Hollmer. Worüber, lieber Junge? 
Ludwig. Die laͤngſt se Nachricht 
E 
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von des M Sbchene Aufe: thalt hab' ich erhaltet, 
ſogar ihren Namen weiß ich. 

Hollmer. Darüber biſt du verdrießlich? 
Da ſteckt wohl was anders dahinter. g 

Ludwig. Sehr viel. Wenn die Hellmann 
gewußt hat, was ich nun weiß, ſo haͤtte ſie nicht 
noͤthig gehabt, mir den Aufenthalt dieſer Dirne 
ſo ſehr zu verheimlichen. 

Hollmer. Was e e Du biſt ja 
ordentlich bofe auf fie, | 

Ludwig. Ste lle dir vor, die ſchaͤne Ju⸗ 
lie — 0 

Hollmer. Julle, welch ein herrlicher Na⸗ 
me! Schade, wenn nichts an ihr iſt! — Julie? 
o, der Name klingt ſo füß, wie brauchten fie 
nicht Chloe zu nennen. | 

Ludwig. Sie macht aber dem füßen Na⸗ 
men Schande, das haͤßliche Maͤdchen! 

8 Hollmer. Nun, was 5 0 1 denn, wo 
iſt ſie jetzt? 

Ludwig. Jungfer ift fie, bei einer gewiſ⸗ 
ſen Frau von Lauterſee. 

Hollmer. Bei der? Die Dame kenn ich, 
da wird ſie nicht lange aushalten; aber das iſt's 
doch nicht, was du gegen ſie haſt? EN 

Ludwig. Nicht doch, aber ehe fie auf's 
Land gereiſt ſind, hat ſie alle Tage Waaren fuͤr 
ihre Dame im Gewolbe des Kaufmanns Schmidt 


geholt, da hat fie fich immer lange aufgehalten, 
und mit den Dienern gekurzweilt. 

Hollmer. Woher haſt du denn die Nach⸗ 
richt? 4 
Ludwig. Der Sohn hier vom Hauſe iſt 
ſelbſt in dieſer Handlung, der erzaͤhlte es mir die⸗ 
ſen Morgen. 

Hollmer. Nun, wenn ſie von der Gat⸗ 
tung iſt, ſo wird das dem jungen Lauterſee ſehr 
angenehm ſehyn. d 5 
Ludwig. Es iſt zum Todtaͤrgern. 

Hollmer. Denke, mein Louis, daß fie dei⸗ 
ner nicht werth war, und vergiß fie; die Liebe 
wird für uns ſorgen, und uns beßre Maͤdchen 
zufuͤhren. 

Ludwig. Es iſt doch aber Schade um fi; 

Hollmer. Sie muß ſehr bald in Leipzig 
Sitte angenommen haben; denn wie du letzthin 
ſagteſt, wollte ſie den beiden Mannsperſonen 
auf dem Poſtwagen nicht Rede ſtehen. 

Ludwig. Deswegen hielt ich ſie eben fuͤr 
ſehr ſittſam. 

Hollmer. Wer weiß, ob auch alles MR 
wahr ift, wie es deines Wirths Sohn geſagt hat? 

Ludwig. Es iſt nicht unmoglich, daß er's 
wenigſtens vergroͤßert hat; viel Liebe zur Wahr⸗ 
heit trau' ich ihm nicht zu, dagegen aber viel 
Boßheit des Herzens. Es würde mir zwar Leid 
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thun, wenn ich ihn verkennen ſollte, aber ich 


hab' eine ganz beſondre Abneigung gegen den 


Menſchen. 


Hollmer. Vielleicht iſt es ein Beweis, 
daß die Natur bei ihm redlich zu Werke gegangen 


iſt, und das Zeichen des Schurkens auf ſeinem 
Geſicht ausgehaͤngt hat. 


Ludwig. So iſt's auch: ſeine Phyſtogno⸗ 
mie zu erklaͤren, braucht man nicht Labater zu 


ſeyn. 


zu ſtudiren, den Mann, der vor uns ſteht, recht 
gut aus ſeinem Geſicht beurtheilen, und faſt nie 


trägt der Widerwille gegen ein Geſicht, das ſelbſt 


Hollmer. Oft koͤnnen wir, shne lange 


vor dem, der's traͤgt, zu warnen ſcheint; aber 
zuweilen taͤuſcht uns auch ein offnes Antlitz, von 


dem wir Gutes hofften; dieß ſind die Faͤlle, wo 


die Natur uns hintergeht. 


ö 
| 
| 


Ludwig. Ich hatte einmal Luſt zu glau⸗ 
ben, daß die Natur unſchuldig iſt, und alles gut 


herſtellt. | 
Hollmer. Aber fie erzeugt auch Gift. 


Ludwig. Gut, gut, wir wollen das des 


Breitern erwaͤgen, wenn wir Phyſik hoͤren, laß 


mich heute meinem Verdruß nachdenken. 


Hollmer. Das ſollſt du nicht, wir wol⸗ 


len Muſik machen. 


Den 17ten zu Mittage. 
In Hellmanns Familien⸗Stube. 


Mſtr. Hellmannn, Fr. Hellmann, Ludwig und 
Chriſtian beim Eſſen. 
Frau Schemeln kommt dazu. 

Schemeln. Geſegnete M ahlzeit — Stoͤren 
Sie Sich meinetwegen nicht — Daͤchte ich doch 
nicht, daß es ſchon um die Zeit waͤre. 

Fr. Hellm. Kommen Sie, Frau Sche⸗ 
meln, ſetzen Sie Sich zu uns. (Sie ruͤcken zuſam⸗ 
men, es wird ein Kouvert gebracht.) er 

Fr. Schemeln macht Umſtaͤnde, Meiſter Hellmann 
aber faͤhrt ſie gutgemeint an, und verſichert 
ihr, daß ſich bei ihm immer noch ein unver⸗ 
mutheter Gaſt ſatt eſſen koͤnne; ſie ſetzt ſich 
alſo zur Geſellſchaft, und laͤßt ſich's ſchmecken. 

Mſtr. Hellm. Was bringen Sie uns 
Neues, Frau Schemeln? 

Schemeln. Ach lieber Himmel, es paſ⸗ 
ſirt nicht viel, und wo komm' ich auch groß hin? 

Fr. Hellm. Sie haben aber doch viel 
Bekanntſchaften und Gewerbe. 

Chriſtian. Ja, Frau Schemeln hat große 
Konnexions, das wiſſen wir, und iſt Kommif 
fionsräthin von fo vielen Herrſchaften. 

Mſtr. Hellm. Da ſetzt's brav Ein⸗ 
nahme. {ER 
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Schemeln. Davon wollen wir nicht viel 
ſagen, die Einnahme laͤßt ſich wohl halten; man 

hat auch oft nichts als Verdruß, beſonders, 
wenn man den Herrfihaften Leute rekommandirt, 
und ſie nicht einſchlagen; lieber Gott, man kann 
in niemanden ſtecken. Wenn's immer ſo gut 
ging, wie mit Jungfer Weißenberg, die Sie mir 


ſchickten, Madam Hellmann! Das iſt ein gutes 
Maͤdchen, geſchickt, fleißig, treu und ſittſam; 
die wird wohl bleiben. 


Ludwig. Was nennen Sie ſittſam, Frau 


Schemeln? Etwa, daß die Handlungsdiener des 
Herrn Schmidts, wo ſie alle Tage hinkommt, 
wenn ihre Herrſchaft in der Stadt iſt, Spaß 
mit ihr treiben koͤnnen, wie ſie wollen? 


(Chriſtian wird verlegen, Frau Hellmann horcht 


auf. Meiſter Hellmann kaut ungeſtoͤrt fort.) 

Schemeln (in der Meinung, Julie ſtaͤn⸗ 
de gut im Hellmannſchen Hauſe) Ihr Wort in 
Ehren, junger Herr, wer Ihnen das geſagt hat, 
den gruͤßen Sie von mir, und er waͤre ein Luͤg⸗ 
ner; denn ich will gleich hier aufgehaͤngt ſeyn, 
wenn Julie weiß, in welchem Ende der Stadt 
das Gewoͤlbe des Kaufmanns Schmidt iſt. Sie 
darf überhaupt in keinen Kaufladen gehn, als 
etwa zu der Modehaͤndlerin, und iſt, ſeit fie bei 
ihrer guadigen Frau iſt, nicht zweimal ausgewe⸗ 
fen. Das muß ich am beſten wiſſen, die drei Haͤu⸗ 
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ſer davon wohnt, und zu der ſie das erſtemal, 
als ſie in den Putzladen ging, hinkam, daß ich 
ihr mußte den Weg zeigen laſſen. Das zweite 
Mal hat ſie ſich allein hingefunden, und hat mir 
nachher geſagt, fie hatte mit hier, bei Madam 
angeſprochen, um Ihnen zu berichten, wie es ihr 


ginge, und das hat fie recht gemacht, das war 


ihre Schuldigkeit. Sonſt iſt ſie nirgend hinge⸗ 
kommen, fag ich Ihnen. Und wie wer fie zu 
Herrn Schmidt gekommen, da ihre Herrſchaft 
Kaffee, Zucker, und alles bei dem Kaufmann 
Ernſt nimmt? Alſo ſag' ich, iſt s zicht wahr, und 
der Ihnen das geſagt hat, mein lieber Herr Stu⸗ 
dioſus, der iſt ein Lügner. — Ja, da iſt Monſieur 
Chriſtian, der muß mir bezeugen, daß die Frau 
von Lauterſee nichts bei dem Herrn Schmidt 
nimmt. M 
Chriſtian (nachlaͤſſig) Ab und zu wird 
wohl was geholt. 
Ludwig (ſehr freundlich) Nun jetzt nimmt 
Frau von Lauterſee doch nur ab und zu bei Ih⸗ 
rem Patron, letzt ſagten Sie aber, daß kein Tag 
hinging, wo die Jungfer nicht was holte. Dieſer 
Widerſpruch rettet des Maͤdchens Ehre. 
Chriſtian. Es kann ſeyn, daß ich mich 
in der Perſon geirrt habe. (Veraͤchtlich.) Eigent⸗ 
lich lohnt's der Muͤhe nicht, laͤnger davon zu 
ſprechen. 
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Mſtr. Hell m. (mit vollen Backen) Da haft du 
Recht, ein ambitisſer Menſch bekuͤmmert ſich 10 
um Dienſtmaͤgde. 

Fr. Hellm. (laͤchelnd) Das iſt wohl ſo eine 
Geſchichte, wie die von jenem Morgen? 

Chriſtian (aufgebracht) Wir konnten leicht 
mit der Zeit noch andre Geſchichten hoͤren. 

Fr, Hellm. Es laͤßt ſich freilich viel er⸗ 
leben. 

Schemeln zu Meiſter Hellmann. Haben 

Sie dieß Jahr guten Kauf bei der Wolle ge⸗ 
macht, Herr Hellmann? | | | 

Mſtr. Hellm Sie iſt aufgeſchlagen, 
drum muß ich kuͤnftig die Tuchpreiſe erhöhn. 

Schemeln. Das iſt ganz billig; ich werde 
es zum voraus den Herrſchaften ſagen, die ſich 
etwa wegen Tuͤcher an mich wenden, und werde 
ſie alle herweiſen, denn ſie kriegen doch nirgend 


ſchoͤner Tuch, als bei Ihnen. (Zu Chriſtian.) 


Monſieur Hellmann, ich werde naͤchſtens ſchoͤne, 
neumodiſche Weſtchen, ganz unvergleichlich ge⸗ 
ſtickt, in Kommiſſton kriegen, da will ich Ihnen 
welche bringen, Sie konnen Sich ausleſen. — 
Sehr wohlfeil und ganz was neues, nach Fran⸗ 
zöftfiher Fagon; es hat fie noch kein Menſch. 
Chriſtian (mürriſch) Ich brauche fo was 
nicht. 9 
Mſtr. Hellm. Wenn's aber was Apartes 


x 


73 


iſt, kannſt du dir wohl eine ſolche Weſte kaufen. 
Ein junger Menſch muß galant gehn, zumal der 
ein Kaufmann werden will. 


| Nach dem Eſſen. 
Chriſtian und die Schemeln auf der Straße. 


Schemeln. Bſt!ů! Monſteur Chriſtian! 
Chriſtian (ſteht ſtill) Was beliebt? 
Schemeln (keucht zu ihm hin) Ach, ver⸗ 
zeihn Sie doch, was ich bei Tiſche, wegen der 
Frau von Lauterſee ihrer Jungfer ſagte. Ich 
wußt'ẽs ja nicht, daß Sie nur ſo Ihren Spaß mit 
dem Studenten, wie ich hernach e gehabt 
haben. 

Chriſtian. Das war eben die a und 
Sie kommen mir ſo in die Quere! Sehn Sie, er 
iſt in ſie verliebt, drum wollt' ich ihn ein Bißchen 
jaloux machen. 

Schemeln. Aha! — Das hatt ich wiſ⸗ 
ſen ſollen. | 
Chriſtian. Und meine angenehme Frau 
Stiefmutter, was die gleich klug war! 

Schemeln. Hm! fie thut auch wunder 
mis weiſe und groß! Freilich fie kann ſchon apart 
thun, hat ſich fo’nein geſetzt ins Vermögen. Wenn 
Ihr Vater ſtirbt — und fein Sreckhuſten nimmt 


ſehr zu — theilt fie das ſchoͤne Vermoͤgen doch 
mit Ihnen? 

Chriſtian. Sachte, ſie hat's noch nicht — 

Schemeln. S' waͤr auch unrecht — Ja 
hören Sie nur, wegen der Weißenberg muß ich 
doch ſehn, das bei Gelegenheit anders herum zu 
bringen, jetzt iſt ſie ja ſo nicht da. 

Ehriſtian. Sie können's wieder gut mas 
chen, wenn Sie mir, ſo bald ſie herein kommt, 
zu einer Zuſammenkunft mit ihr verhelfeu. 

Schemeln. Je, dazu kann wohl Rath 
werden, wir wollen ſehn — Ja, Monſteur Chri⸗ 
ſtian, wiſſen Sie, was ich bei Ihrem Vater 
wollte? | | 
Chriſtian. Ich kann's leicht errathen. 

Schemeln. Da iſt der Baron Hezer, der 
ſucht 500 Thaler, und will gern zwölf Prozent 
geben, auch allenfalls mehr. Es iſt ein recht⸗ 
ſchaffner Herr, dem nur die Wechſel zu lange 
ausbleiben, und er will ſich nicht an alle decou⸗ 
vriren. Da wollte ich den Herrn Vater anſpre⸗ 
chen, ob er ihm die 500 Thaler auf einen 
Wechſel borgen wollte. Ich weiß aber, daß er 
nichts ohne Sie a alfo ſeyn Sie doch ſo guͤ⸗ 
tig, ihm zuzureden. Wenn ich Ihnen wieder die⸗ 
nen kann, bill ich's 5 rzlich gern . und fi 
cher iſt's dem Herrn Vater. 

EChriſtian. 80 en Baron He zer ket m' ich, 
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er liegt in den letzten Zügen: aber wenn Sie 
mir verſprechen, bei der Jungfer Weißenberg 
mein Intereſſe zu beſorgen, und ſie vor dem Stu⸗ 
denten da, dem Wagner, zu warnen, ſo verſprech' 
ich Ihnen hingegen, meinen Vater zu 5 Dar⸗ 
lehn bereden zu helfen. 

Schemeln. Gut, den Gefallen will ich 
Ihnen thun, a bald fie hier iſt; und ich ver⸗ 
ſichre Sie, daß es keine Kleinigkeit iſt, denn es 
ſind ganz andre darnach — aber Sie muͤſſen 
mir jetzt gleich zu dem Gelde helfen. EN 

Chriſtian. Ich fol doch wohl nicht ſte⸗ 
hendes Fußes wieder umkehren? Jetzt muß ich 
in die Handlung; aber gehn Sie nur gegen Abend 
zu meinem Vater hin, ich werde mich auch ein⸗ 
finden, | 

Schemeln. Gewiß? 

Chriſtian. Sie koͤnnen Sich darauf ver⸗ 
laſſen. Auf wie lange will es denn der Baron 
haben? 

Schemeln. Ar daf Jahr und Tag. 

Chriſtian. Nun, wir wollen s ſchon 
machen. Daß Sie mir aber auch die Bedingung 
wegen der ehe erfuͤllen. 

Schemeln. Ja doch, ja — Alſo bleibts 
dabei, auf den Abend? 8 
a Chriſtian. Ich komme ganz ſtcher — 
Adieu indeſſen. (Für ſich im Gehn. Das Geld 


wollen wir doch wohl wieder bekommen, wenn 
die Zeit um iſt; weiß ich doch, wo der Baron 
noch was zu kriegen hat, da ſchlaͤgt man Arreſt 
drauf, und auf ſeine werthe Perſon oben ein, 
wenn er nicht bezahlt. Die Madam ſoll denn der 
Vater noch dazu tuͤchtig aͤngſtigen; waͤhrend der 
Zeit hat ſie mir zu dem Maͤdchen geholfen, und 
da werd' ich den Spaß entweder ſatt haben, oder 
ich kehre mich nicht mehr an die Schemeln. 

Schemeln (im Gehn) Die Jule ſoll er 
drum doch nicht kriegen, es ſey denn, daß nichts 
mit dem Lauterſee paſſirte. Wenn ich nur erſt 
das Geld habe, dann kann er's doch nicht wie⸗ 
der zuruͤckfordern, bis die Zeit um iſt; und was 
geht's mich darnach an, ob's ſein Vater wieder 
kriegt oder nicht! hab' ich doch meine 50 Thaler. 
Er iſt reich genug, er kann's entbehren. 


Denſelben Tag gegen Abend. 
Hollmers Wohnung. 
Ludwig. Gereinſpringend) Bruͤderchen, kein 
Wort wahr. 


Hollmer. Von was? 
Ludwig. Von den uͤbeln Nachrichten 


wegen J Julien. 5 
ele Das hab' ich halb und halb 


gedacht. Wie biſt du denn hahinter gekommen, 
daß es Erdichtung iſt? 8 

Ludivig erzählt, was ſich beim Mittagseſſen zus 

getragen hatte. 

Hollmer. Sieh den Söfetvicht, ein un 
ſchuldiges Mädchen fo zu verlaͤumden! Er mag 
wohl ſelbſt Abſichten auf fie haben, und dir fie 
verhaßt machen wollen. 


Ludwig. Beinahe moͤcht' ich das glauben. 
— Aber — du haſt Recht — Welche Boßheit, 
ein Maͤdchen ſo zu verunglimpfen! 

Hollmer. Mein Freund, du mußt wiſ⸗ 
ſen, daß die meiſten von unſerm Geſchlecht nicht 
billiger denken. Sie gehn mit dem Nuf eines 
Frauenzimmers um, wie ein Handeljude mit den 
Waaren, die er⸗lobt oder verſchmaͤht, nachdem 
es ſein Vortheil verlangt; oder wie der Ver⸗ 
ſchwender mit dem Gelde ſeiner Glaͤubiger, der's 
vergeudet, ohne zu bedenken, daß er es nicht wie⸗ 
der erſetzen kann: und doch geſteht jeder, daß 
nichts delikater ſey, als der Ruf eines Frauen⸗ 
zimmers, und nichts edler, als wenn dieſer Ruf 
unbeſcholten iſt. | 


Ludwig. Das heißt ſehr leichtſinnig 
und ungerecht handeln. Darum wuͤnſchte ich eben 
das Mädchen, das ich liebe, von aller Welt. 
entfernt. | 
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Hollmer. Nun, alſo biſt du mit Julien 
wieder ausgeſoͤhnt? | 55 
Ludwig. Vollkommen, und jetzt will ich 
naͤchſtens nach Lauterſee, um ſte einmal zu ſehn. 
Meit'ſt du mit? 

Hollmer. Nein, Lieber, dort mußt du 
fie nicht aufſuchen, es thaͤte ihr Schaden: be⸗ 
ſonders haͤtte ſie bei ihrer Frau Verdruß; den 
wirft du ihr nicht anrichten wollen? | 

Ludwig. Um alles in der Welt nicht! 
Lieber will ich abwarten, bis ſie wieder in die 
Stadt kommen. | 

Hollmer. Indeſſen wollen wir jede muͤ⸗ 
ßige Stunde auf unfee Lieblings ⸗Zeitvertreibe, 
Muſik, Lektuͤre, Poeſie, und einſame Spazier⸗ 
gaͤnge wenden. 
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Ludwig beſuchte einige Tage darauf die Graͤ⸗ 
fin Eberſtein, und ſah, daß man Lauterſee paſ⸗ 
ſiren mußte, um nach Roſenau zu reiten. Dieſe 
Entdeckung machte ihn ſehr vergnuͤgt. Er ritt 
nach acht Tagen wieder nach Roſenau, und war 
fo gluͤcklich, Julien mit Fraͤulein Charlotte Ale 
ſtein, einer Nichte der Frau von Lauterſee, in 
Lauterſee zu begegnen, da ſie eben ſpazieren gin⸗ 
gen. Er gruͤßte die Frauenzimmer, traute ſich 
aber nicht mit Julien zu ſprechen, welche eben 
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eisen zu nüsen, um ihre Herrſchaft über die 
Herzen zu befeſtie digen. Ludwig und Julie empfan⸗ 
den es. Er kam eingenommner als jemals nach 
Leipzig zuruck, und ſie, welche auch Fraͤulein von 
Altſtein nichts von ihrer laͤngſt gekeimten, nun 
ſchon blühenden Neigung gegen Ludwig merken 
ließ, ſo vertraut ſie uͤbrigens waren, hatte kei⸗ 
nen andern Troſt, als das roſa⸗ſeidne Tuch. Es 
war ihr hoͤchſter Staat, fie fand es fo ſchoͤn, 
daß alle Blumen des Sommers ihr dagegen wel⸗ 
kes Gras ſchienen, und druͤckte es oft heimlich 
an ihr Herz. Hollmern theilte Ludwig die Ent⸗ 
deckung voller Freuden mit, daß ein und der⸗ 
ſelbe Weg nach Roſenau und Lauterſee fuͤhrte. 
Es ward nun beſchloſſen, zuweilen die Tour da⸗ 
hin zuſammen zu machen, und in Lauterſee 
vor dem Wirthshauſe ein wenig anz zuhalten. 
Ludwig begab ſich noch einmal allein zu der Graͤ⸗ 
fin Eberſtein, und bat um Erlaubniß, feinen 
Freund, den Herrn von Hollmer, vorſtellen zu 
duͤrfen. Er erhielt ſie, und einige Tage darnach 
ging die kleine Reiſe in Gemeinſchaft vor ſich; es 
ward auf dem Ruͤckwege in Lauterſee Halt ges 
macht, und um die Gegend herumſpaziert, wo 
Ludwig ſeine Julie vor einiger Zeit angetroffen 
hatte. Der Knabe mit und ohne Augenbinde, 
je nachdem es ihm behagt, hatte ſo viel Freund⸗ 


ſchaft für die guten Jungen, die beiden Gra⸗ 
zien, Julie und Lotte, auch dieſen Weg wieder zu 
leisen. Es wär unheſtich geweſen, wenn zwei 
artige Studenten a Frauenzimmer nicht haͤt⸗ 
ten grüßen ſollen. Dieß aefihahz aber die Maͤd⸗ 
10 waren ſo eich htern, daß ſte alles nur fluͤch⸗ 

g beantworteten, und fie bald verließen. Al⸗ 
I die Verliebten ſind wie die Kinder: ihnen 
genuͤgt eine Kleinigkeit, ſich Tage oder Wochen 
lang darüber zu freuen. Ludwig hatte ſein Maͤd⸗ 
chen geſehn, hatte drei oder vier Sylben von ih⸗ 
ren Lippen in ſein Herz gleiten hoͤren, und war 
zufrieden, hatte Stoff auf lange Zeit, mit Holl⸗ 
mern davon zu ſchwatzen. Dieſer war nun auch 
verliebt, glaubte n Daphne in Hraͤulein Lotte 
Altſtein gefunden a aben; denn daß die zweite 
Huldin, die mit Julien ſpazieren ging, ſo hieß, 
erfuhren ſie in der kurzen Unterredung. Er 
weihte ſich ihr auf's feierlichſte, alles ward nun 
auf den zukünftigen Winter verſchoben, und die 
beiden zaͤrtlichen Schäfer nahmen ſich vor, die 
Gelegenheit, ſie in Lauterſee zu ſehn, nur ſelten 
und mit der größten Zurückhaltung zu benutzen. 


Den Zoſten Auguſt. 
Hellmanns Hinterſtuͤbchen. 
Mſtr. Hellmann (krank.) Chriſtian. 

Mſtr. Hellm. Haſt du nicht geſehn? 
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Jetzt ging ſie hinauf, s' wird gewiß wieder eine 
Zuſammenkunft ſeyn, fie mag wohl ein e 
Schuffelchen für ihn herauf tragen. 

Chriſtian. Vermuthlich. Wenn ich nach⸗ 
ſchl ichen wollte, fo würde ich vielleicht Dre 
eine zaͤrtliche Unterredung hören. 

Mſtr. Hellm. Ich geſchlagner Mann! Das i 
hätt? ich doch nicht in ihr geſucht! Haft du fie 
denn ſeitdem wieder beſchlichenn?n * 

Chriſtian. Nein, ich hatte an Einem Mal 
ſchon genug, und ſeitdem hat mich auch nichts 
mehr gewundert, was ich bemerkt habe. 

Mſtr. Hellm. War’ 8 nicht gegen Abend, 
als du ſie antrafſt? 

Chriſtian. Nein, es war den Morgen, 
wie er zu Hauſe blieb, und ſie ihn pflegte, als 
waͤr' er noch ſo krank. Gott, wenn ich noch dar⸗ 
an denke — eine Frau, von beinah dreißig 
Jahren, ſich von einem Jungen, der noch nicht 
achtzehn iſt, umarmen, und ſich ſolche Schmeiche⸗ 
leien von ihm ſagen zu laſſen! - Es iſt nicht erlaubt. 

Mſtr. Hellm. (ſehr erboßt) Und doch ſoll 
ich dazu ſchweigen! Entweder erinnre mich nicht im⸗ 
mer dran, oder laß mich der Sache ein Ende machen. 

Chriſtian. Haben Sie nicht ſelbſt davon 
angefangen? Ich wollte Sie, beſonders jetzt, 
da Sie krank ſind, gern menagiren; deswegen 
bitte ich immer, Sich nicht druͤber zu aͤrgern, und 
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nicht Laͤrm zu machen; der Verdruß würde Ih⸗ 
nen das Leben koſten, und die Leute lachten Sie 
oben drein aus. 

Mſtr. Hellm. Ich weiß ac mie 0 am 
beſten thue. | 

Chriſtian. Ja Sie hätten Sich mit 
einer ſo jungen Perſon nicht einlaſſen ſollen, 
von der Sie leicht denken konnten, daß ſie Sie 
hintergehn würde. Nun theilt fie für ſolche Un⸗ 
treue einmal mit Ihrem gehorſamen Sohn. 

Mſtr. Hellm. (im bittenden Ton) Ich a 
ja mein Teſtament noch nicht gemacht. 

Chriſtian. Ich ſoll Kaufmann werden, 
ſoll einmal Ihrem Namen Ehre machen; dazu 
gehoͤrt Geld; und doch muß ich mein Erbtheil 
mit einer fremden Perſon theilen. 
M ſtr. Hell m. (wie vorher) Ich hab' ja mein Teſta⸗ 

ment noch nicht gemacht. (Er geht haſtig auf und ab.) 

Chriſtian. Von ſechs Kindern, die Ih⸗ 
nen meine Mutter geboren hat, bin ich das juͤng⸗ 
ſte, das einzige Kind, das Ihnen der Himmel 
gelaſſen hat, und Sie entwenden mir das Ih⸗ 
rige, durch eine Heirath im Alter? 

Mſtr. Hellm. Aber ich hab' ja mein 
Teſtament noch nicht gemacht. (Er geht heftiger.) 

Chriſtian. Ich bin im dreißigſten Jahre, 
es waͤre Zeit, eine eigne Handlung anzufangen; 
aber die Stiefmutter braucht zu viel. Sie koͤnn⸗ 
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ten das Handwerk verlaſſen, Ihr Geld mir in 
die Handlung geben, und bei mir in Ruhe leben; 
aber nein, der Frau Gemahlin wegen muß eine 
eigne Haushaltung ſeyn, damit ſie gute Zeit 
haben, es mit andern halten, und ihnen heimlich 
das Ihrige zuſtecken kann; und wenn Sie todt 
find, theilt fie mit Je der Ihnen kei⸗ 
ne Schande macht. 
Mſtr. Hellm. (ſetzt ſich ganz entkräftet) Ich 
WI 5909905 — mein Teſtament machen — 
(keucht) und ſie ausſchließen — (keucht) Sie ſoll 
nichts haben — nichts! Morgen (wird ſehr 
ſchwach) — morgen. | 
Chriſtian. Beſter Vater, ereifern Sie 
Sich nicht ſo. (Er ſucht eine ſtaͤrkende Mediein, 
und giebt ihm ein.) Sie verkuͤrzen ja dadurch vol⸗ 
lends Ihr Leben — Sehn Sie nur, wie Sie durch 
fo was immer kraͤnker werden. Nein, ärgern muſ⸗ 
ſen Sie Sich nicht. (Er zwingt ſich zum Weinen.) Die 
gottloſe Frau wird mich noch um meinen Vater 
bringen. 

Mſtr. Hellm. Laß gut ihn; mein Sohn, laß 
gut ſeyn. Ich fuͤhl's, mit mir wird's nicht lange 
mehr, (Chriſtian hält das Tuch vor, und ſcheint hef⸗ 
tiger zu weinen) drum will ich morgen mein Te⸗ 
ſtament machen. 

Chriſtian (ſich nach und nach wieder faß 
ſend) Das thun Sie immer; denn deswegen duͤr⸗ 
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fen Sie nicht ſterben; wie ich denn Gott bitte, 
daß es noch lange nicht geſchehn moͤge. Aber es 
wuͤrde meine ſelige Mutter in der Erde kraͤnken, 
wenn Sie ihrem einzigen hinterlaßnen Sohne 
etwas von Ihrem Vermoͤgen entzoͤgen, und es 
einer Frau gaͤben, die gar bald einen andern 
Mann nehmen, und es alſo in fremde Haͤnde 
bringen wuͤrde. — Wenn es dabei bleiben ſoll, 
daß Sie morgen alles in Richtigkeit bringen 
wollen, ſo werd' ich noch heut zum Hofrath Pe⸗ 
tri gehn, um ihn auf morgen vorzubereiten. — 
Ludwig hatte waͤhrend dieſer Unterredung, 
Beſuch von Hollmern und noch einigen Freun⸗ 
den bekommen. Es war ein truͤber Tag, und 
regnete auf den Abend. Sie beſchloſſen alſo, bei⸗ 
ſammen in Ludwigs Zimmer zu bleiben, und des⸗ 
wegen hatten ſie nach ihren Muſikmeiſtern, um 
Muſik zu machen, geſchickt. Ludwig wollte fer 
ne Gaͤſte bewirthen, und dazu den Rath der Frau 
Hellmann nehmen. Sie ſchlug vor, bei welchem 
Traiteur er das Abendeſſen ſollte beſtellen laſſen, 
und verſprach, Kathrinen deshalb hinzuſchicken, 
ihm auch alles beſorgen zu laſſen, was er noch 
außerdem nothig hatte. Sie ſprachen eben davon, 
als Chriſtian aus ſeines Vaters Stube trat. Da 
ſie ihn nicht bemerkten, ſchlich er zuruͤck, und 
winkte dem Alten. Da dieſer zur Thuͤr herausſah, 


——————— 85 


dankte Ludwig eben der Frau Hellmann mit ei⸗ 
nem Haͤndedruck fuͤr ihre Gefaͤlligkeit. Meiſter 
Hellmann machte ſich ſtark, und fuhr heraus. 
Mſtr. Hellm. (Ludwig von ſeiner Frau weg⸗ 
ſtoßend) Junge, hat Er ſonſt nichts zu thun? 
Ludwig (litzig)) Nu, grober Kerl! Soll 
mir nicht viel, fo — | 
Mſtr. Hellm. (zu feiner Frau) Schier dich 
wo du hingehoͤrſt, oder der T.. fol dich holen, 
du Nickel! (Fr. Hellmann geht mit Zeichen des Ers 
ſtaunens, aber ganz ſtill weg.) 
Ludwig. Iſt der alte Kerl beſoffen? 
Mſtr. Hell m. Ich will Ihn ſchimpfen lehren! 
Denkt Er, daß ich fo dumm bin, und feinen ver- 
fluchten Umgang mit der H.. drinne nicht weiß? 2 
Ludwig. Plagt Ihn der — 
Chriſtian (hervorkommend) Herr, ärgern 
Sie meinen kranken Vater nicht noch, und kom⸗ 
men Sie ihm nicht fo grob, das bitt' ich mir aus. 
Ludwig (ganz gelaſſen) Je Kerlchen! ſteckſt 
du im Hinterhalt? Nun merk' ich ohngefaͤhr dei— 
ne Streiche. (Er wird in dem Augenblick heftig, und 
ergreift einen Stock.) Boßhafte Kanaille — 
Indem Ludwig mit dieſen Worten auf Chriſ— 
tian, der etwas retirirte, zulief, ſtuͤrzten ſeine 
Freunde, die das Geſchrei gehoͤrt hatten, die 
Treppe herunter; Hollmer hielt Ludwig auf, und 
beſaͤnftigte ihn; es entſtand ein Verhoͤr; Hell⸗ 


main ward fehwach, ſchimpfte aber doch, und 
ging ſchimpfend in fein Zimmer zuruͤck; Chriſtian 
eilte ihm nach. Ludwigs Freunde riethen ihm, 
ſich der Grobheiten nicht ferner auszuſetzen, ſon⸗ 
dern noch heute das Quartier zu verlaſſen; Holl⸗ 
mer both ſein Quartier an, und Ludwig war's 
zufrieden. Die Muſict traten eben zur Haus thuͤr 
herein; es ward ihnen angekuͤndigt, daß Muſik 
und Abendeſſen bei Hollmern ſeyn wuͤrde. Einer 
der guten Freunde holte Traͤger, die andern 
halfen Ludwig holter polter einpacken; es ward 
alles fortgeſchafft. Einige waren Willens, die 
Fenſter einzuſchlagen, aber Ludwig ließ es, der 
Frau Hellmann wegen, nicht zu. Nun ward 
bei Hollmern eingezogen, Muſik gemacht, zu 
Abend gegeſſen, und uͤber den Vorfall geſcherzt. 
Nur wegen Frau Hellmann war Ludwig unru⸗ 
hig. Er nahm ſich vor, ihr zu ſchreiben, und des 
folgenden Morgens das Billet in ihre Haͤnde be⸗ 
ſtellen zu laſſen. Da es im Hellmannſchen Hau⸗ 
fe wieder ruhig geworden war, ging Frau Hell⸗ 
mann an ihres Mannes Thür; aber ſie fand fie 
verſchloſſen, und bekam, als fie pochte, zur Ante 
wort, daß er ungeſtoͤrt ſeyn wollte. Denn zwar 
hätte Meiſter Hellmann gern noch einen rüchtigen 
Zank mit feiner Frau aufgefuͤhrt; aber Chriſtian 
fürchtete Erläuterungen, hielt ihn alſo unter 
dem Vorwand der Sorge fuͤr ſeine Geſundheit ab, 
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und verließ ihn auch dieſe Nacht nicht. Die gu⸗ 


te Frau ging an der maͤchtigen Stuͤtze eines gu⸗ 


ten Gewiſſens, ſtill und gelaſſen zuruͤck, doch 
ſchmerzte ihr die Begegnung. Aber ſie wußte, daß 
ihr Mann durch ſeinen Sohn aufgebracht, wuß⸗ 
te, daß er wirklich krank war, fuͤrchtete, daß der 
heftige Aerger ihm ſchaden moͤchte, und ſpuͤrte 
mehr Kummer um ihn, als um ſich ſelbſt. Unter 


ſolchen Umſtaͤnden wurde im Hellmannſchen Hauſe 


eine wei Nacht hingebracht. 


Des folgenden „ 
in eben demſelben Hauſe auf dem Flur. 
Chriſtian. Eine Aufwaͤrterin. 
2 ufwaͤrterin. Wo komm' ich denn hier 
zu Frau Hellmann? 
Chriſtian. Was will Sie bei ihr, mein Kind? 2 
Auf waͤrterin. Ich hab' ein Billet an 
ſie abzugeben; es iſt von Herrn Wagner. 
Chriſtian. Aha! Sie erwartet es, und 


hat mir befohlen, es abzunehmen; geb Sie's al⸗ 


ſo nur her — Hier iſt was fuͤr den Weg. 
Die Aufwaͤrterin gab das Billet, und Chriſ⸗ 


U 
tian eilte damit in einen Winkel. Da es einen Um⸗ 


ſchlag hatte, und nur mit Mundlack want 

war, riß er es auf, und las: N 
„Wenn ich, hochgef ſchaͤtzte Freundin, mir ir⸗ 

gend etwas bewußt waͤre, wodurch ich den 
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„geſtern Abend entſtandnen Verdruß veranlaßt 
„hätte, fo würde ich unsrofti.ch. ſeyn, an der 
„Kraͤnkung einer Frau Schuld zu ſeyn, der ich 
»fo vielen Dank ſchuldig bin. Ob ich gleich nicht 
„begreife, wie Herr Hellmann auf die Art ſeines 
„Benehmens kam, welches mir die ſchleunigſte 
„Aendrung der Wohnung nothwendig machte, 
v ſo zeigten mir doch die ſehr harten, im Zorn 
»hingeworfnen Worte einen Ihrer unwuͤrdigen 
„Argwohn. Gott weiß, wodurch ich ihn veran⸗ 
„laßt habe. Daher find' ich mich ſchuldig, Sie 
zum Verzeihung zu bitten; und ich werde dieſe 
» Verzeihung erhalten, denn Ihr Herz iſt nicht 
vyfaͤhig, einen Unſchuldigen zu haſſen, der gewiß 
„nie die Abſicht haben konnte, Sie zu beleidigen. 
„Entziehn Sie mir nicht Ihre Freundſchaft, beſte 
„Frau Hellmann! ob ſchon ich nicht mehr in 
„Ihrem Hauſe wohne, und nehmen Sie fuͤr alle 
„Gute und Sorgfalt, die ich von Ihnen genoß, 
„den aufrichtigſten Dank, wie auch die Verſiche⸗ 
v rung der vollkommnen Achtung hin, die man 
vage ſo kugendhaften Frau ſchuldig iſt. 
„Ludwig Wagner.“ 
Chriſtian hielt nicht fuͤr erſprießlich, daß ſein 
Vater dieſen Brief ſaͤhe. Er beſtellte alſo, daß 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit niemand zu dieſem 
gehn ſollte, und eilte in das Haus ſeines Pa⸗ 
trons, wo er hurtig einen neuen Umſchlag 


89 


machte, wieder mit Mundlack fiegelte, Ludwigs 
Hand in der Aufſchrift nachmahlte, hierauf Herrn 
Schmidt meldete, daß ſein Vater gefaͤhrlich krank 
waͤre, und ſein Teſtament machen wollte, bei 
welchem er ſowohl, als auch waͤhrend der Krank⸗ 
heit ſelbſt ſeinen Beiſtand verlangte — und dann 
in das vaͤterliche Haus zuruͤckging, wo er zuerſt 
Frau Hellmann aufſuchte. Sie ſaß bei einer Ar⸗ 
beit in der gewohnlichen Stube. 8 | 


Frau Hellmann. Chriſtian. 


N Chriſtian. Madam, ich habe vorhin ein 
Billet an Sie empfangen. 

Fr. Hellm. (nimmt den Brief) Kann ich 
nicht erfahren, woher mein Mann geſtern die be⸗ 
leidigende Auffuͤhrung nahm, und was ich ver⸗ 
brochen habe, daß er mich nicht ſprechen will? 

Chriſtian. Das fragen Sie nicht mich, 
ſondern Ihr Gewiſſen. 

Fr. Hellm. Boſewicht, der du mich zu 
demuͤthigen denkſt, ich ſpotte deiner Boßheit! 

Chriſtian. Was wollen Sie von mir, 
was ſchimpfen Sie? Kann ich meinem Vater be⸗ 
fehlen, Sie zu ſprechen, wenn er nicht Luſt dazu 
hat, oder muß ich Ihnen Red' und Antwort von 
ſeiner Auffuͤhrung gegen Sie geben? Haben Sie 
nichts geſuͤndigt, ſo koͤnnen Sie ja ruhig ſeyn. 
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Fr. Hellm. Kurz, ich will ihn ſprechen, 
will hören, welch ein Mißverſtand, oder welche 
Verlaͤumdung ihn fo aufgebracht hat. 

Ehriſtian. Madam, ich kann nicht wiſ⸗ 


ſen, was Sie mit der Verlaͤumdung wollen; das 
aber weiß ich: mein Vater will Sie nicht ſpre⸗ 


chen. Er iſt krank, die geſtrige Aergerniß hat 
ſeine Zufaͤlle ſehr vermehrt; ich beſorge, Madam, 


Sie werden bald nicht mehr Urſache haben, Sich 


uͤber einen laͤſtigen alten Mann zu beſchweren. 
(ab) N MD 
Fr. Hellm. Nichtswuͤrdiger! (Sie fälle in 


tieſes Nachdenken, reißt ſich nach einer Weile plotzlich 


wieder heraus, und ſpricht für ſich:) Warum ſoll 


ich mich über Vorwuͤrfe graͤmen, die ich nicht 


verdiene? Mir wird unverſchuldeter Weiſe uͤbel 
begegnet, ſollte ich mich zu noch mehrern Miß⸗ 


handlungen zudraͤngen? Es iſt unter der Würde 


des Menſchen, beim Ungluͤck troſtlos zu jammern; 
die Unſchuld bebt nie, und nie verlaͤßt ſie die 
Vorſehung. (Sie lieſt Ludwigs Billet, und beant⸗ 
wortet es auf der Stelle, wie folgt:) i 

„Ich bin nicht berechtigt, auf Sie zu zuͤr⸗ 
„nen, weil Ihre Abſicht nicht war mich zu belei⸗ 


„digen. Da mein Herz mir von keiner Seite Vor⸗ 


„wuͤrfe macht, ſo kann ich bei allem Argwohn 
„meines Mannes, von welcher Art er ſeyn moͤch⸗ 
„te, ruhig bleiben; und wenn gleich ſeine geſtrige 


„Behandlung kraͤnkend war, ſo troſt et mich doch 
v das Bewußtſeyn, ſie nicht zu verdienen. | 
„Sie haben nicht Urſache, an für das zu 
an was Ihnen in unſerm Haufe wider 
„fuhr: Ihr Vater bezahlte, und ich that meine 
„ Pflicht. Es wird mich übrigens freuen, wenn 
„es Ihnen beſtaͤndig wohl geht, und finde keinen 
„billigen Grund, der Freundſchaft zu entſagen, 
udie ich Ihnen bisher bezeigt habe. f 
„Johanna Hellmann, geborne Haupt.“ 
Indeſſen Frau Hellmann dieſe Antwort ge⸗ 
ſchrieben hatte, war. 2 5 Wagen angekommen, 
den Chriſtian beſtellt hatte. Er fuhr mit ſeinem 
Vater zu dem Hofrath pra, und erzaͤhlte ihm 
unterwegs, daß ſchon ein Brief von Wagnern an 
Frau Hellmann angekommen waͤre; welche Nach⸗ 
richt dem Alten neue Staͤrke in dem Vorſatz gab, 
ſeine Frau vollig zu enterben, und fie nicht mehr 
zu ſprechen. Nachdem das Teſtament nach aller 
Form gemacht, bekraͤftigt, und niedergelegt 
war, kehyte ee m it feinem Sohn Chriſtian nach 
Hauſe, welcher beſtaͤndig bei ihm blieb, und 
immer neuen Stoff ſuchte, ſelne uͤble Laune auf 
Frau Hellmann zu unterhalten. Dem Alten 
kraͤnkte dieß freilich beſtaͤndig, aber feine Krank⸗ 
heit wurde dadurch aufs neue, und mit ihr die 
Hoffnung für Chriſtian, bald im Beſitz eines ſchs⸗ 
nen Vermögens zu ſeyn, genaͤhrt. Indeſſen ließ 


Ans 8 


92 —— 


er es an keiner aͤußern Sorgfalt fehlen, rufte 
ſelbſt den Arzt, und nachdem er ihm, vor den 
Ohren ſeines Vaters, die ganze entehrende Ge⸗ 
ſchichte, die er der Frau Hellmann aufgebuͤrdet 
hatte, mit allen Zeichen der groͤßten Betruͤbniß 
erzählt hatte, beſchwor er ihn, einen fo theuren 
Vater zu retten. Er ließ es nicht dabei bewen⸗ 
den, dieſes alles dem Arzt bekannt zu machen; 
ſondern ſo oft er auf Viertelſtunden ausging, 
ſorgte er dafuͤr, es weiter und mit noch ſtaͤr⸗ 
kern Zuſaͤtzen zu verbreiten; aber immer mit der 
Bitte, welche er auch an den Arzt gethan hatte, 
es nicht weiter zu ſagen, weil ſein lieber Vater 
dieſe öffentliche Beſchaͤmung nicht ertragen koͤnnte. 
So oft er etwas ſo Noͤthiges verrichtet hatte, 
eilte er wieder nach Hauſe, und gab dem Patien⸗ 
ten die verordnete Medicin; bemuͤhte ſich aber den 
Augenblick darauf, einen Laͤrm im Hauſe anzu⸗ 
richten, oder etwas neues zu erfinden, welches 
jenen durch und durch erſchuͤtterte. Hellmann 
wuͤnſchte dem Buͤrgermeiſter Wagner von den 
verdrießlichen Vorfallenheiten Nachricht zu ge⸗ 
ben, und mit ihm abzurechnen; ſein treuer Sohn 
aber uͤberhob ihn der Muͤhe des Schreibens, 
und verrichtete es an feiner Stelle. Der Verluſt 
der Wagneriſchen Freundſchaft nagte ſowohl, 
als alles uͤbrige Kraͤnkende, an dem Herzen des 
Alten; es gab Augenblicke, wo es ihn reute, 


fo hitzig geweſen zu ſeyn, weil er dadurch um 
alle gehoffte Vortheile von dem Buͤrgermeiſter 
und feinen Gonnern kam. 


Lauterſee den 23ſten Auguſt. 
Die Garderobe der Frau v. Lauterſee. 


Sräulein Charlotte Altſtein, Julie, (beide mit 
a Arete) 

Lotte. Nein, Julchen! Laſſen Sie mich 
nur erſt das Alker erreichen, wo es Maͤnnern ein⸗ 
fallen koͤnnte, ſich um mich zu bewerben; ich will 
ihnen ſchon ſtrenge Zuruͤckhaltung entgegen ſetzen. 

Julie. Shen! Wir Mädchen tragen 
immer den beſten Gewinn davon, wie es das 
Beiſpiel der e Fräulein Sternheim 
lehrt. N, 

Lotte. Wohl nahe, daß der Sternheim 
Tugend auszeichnend, achtungswuͤrdig iſt — Aber 
doch hatte eben dieſe Tugend ſie in vieles Unge⸗ 
mach geſtuͤrzt, und die guͤnſtige Wendung ihres 
Schickſals hing doch nur an der Gefahr ihres Le⸗ 
bens. Iſt ihr Lohn immer fo wankend? — 

Julie. Liebes Fraͤulein, Ihr Herz iſt ge⸗ 
wiß zu edel, um im Ernſt mehr auf den Lohn, 
als auf Ihre Neigung tugendhaft zu ſeyn, mer⸗ 
ken zu wollen: und unter uns geſagt, ohne der 
Sternheim ihren Verdienſt, als Heldin, abzu⸗ 
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ſprechen, ſo waren wohl mehr die Vorzuͤge ihres 
ſanften, duldſamen Charakters bei andern Gele⸗ 
genheiten, und der Wider fand gegen glaͤnzende 
Anerbietungen des Fuͤrſten zu bewundern, als 
daß fir einen Mann, wie Derby, nicht lieben 
konnte und wollte, der ſich ihr in dem verworfen⸗ 


ſten Lichte zeigte; beſonders da ſie einen Sehmsür 
kannte und liebte. 


Lotte. Meinen Sie nicht, es 8 5 der 
Seymours auch heute noch? (Schalkhaft) Aa 
Beis Herr Wagner! — | 

Julie. Hm! wer weiß! — 

Lotte. Geſtehn Sie nur, daß er Ihnen 
das gilt. | 

Julie. Und geſtehn Sie nur, daß Ihnen 
bei Herrn von Hollmer kein Derby einfiel. 

Lotte. Ich bin aufrichtiger wie Sie, und 
bekenne gern, daß Hollmer meinen Beifall hat, 
ob er gleich nicht ſo ſchoͤn iſt wie Wagner. 

Julie. Wenn Sie offenherzig ſind, bin 
ich's auch, beſonders da ich nichts ſchlimmers zu 
bekennen habe, als daß ich außer Wagnern kei⸗ 
nen andern lieben konnte. ö 

Lotte. Sieh'ſt du, hab' ich dich? — Aber 
adeln kann ich Sie nicht, es iſt in der That 
ein herrlicher Junge. Nun weiß ich's doch auch, 
warum mein armer Couſin kein freundliches 
Blickchen erhaſchen kann. 
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is Julie. Ohne Wagnern wuͤrde es m ie nicht 
ziemen, die Nachſtellungen des Herrn von Lauter⸗ 
fee zu beguͤnſtigen. Wir muͤſſen uns; ſtets fre 
bleiben, wenn mir meine Ehre theuer iſt. 
Lotte. Freilich! Wagner wird und kann 
Sie heirathen, und das faͤllt bei meinem Ver⸗ 
ter weg. f 
9 Juliz W.̃ v Bricht von Heirathen? — 
Wie koͤnnte er b ich jetzt daran denken? 
Lotte. Je nun, wenn heute nicht, doch. 
morgen. (Sie zeigt Julien ihre Arbeit.) Ach Julchen, 
hier ſind wieder Fehler mit unter gelaufen? — 
Helfen Sie doch dem Uebel ab, ehe ſie die Tante 
in Betrachtung nimmt und hi (Indem Jul⸗ 
chen das Verdorbne wieder in Ordnung bringt) en * 
was mag meine arme Mutter machen! Wie ſehn⸗ 
lich wuͤnſchte ich, fie ſehn zu duͤrfen! 
Julie (giebt 5 die Arbeit zurück) Den Fa⸗ 
den nicht fo ſcharf angezogen — Liebes Fraͤu⸗ 


O. 


lein! — Ihre Mama mach Ihnen Kummer? 
Wohl iſt's traurig, in ungewiſſer Angſt um eine 
0 gute, liebe Mutter ſchweben zu muͤſſen; aber 
ich hoffe doch, daß Sie nun keine ſchlimme Nach⸗ 
richt von ihr mehr zu fuͤrchten haben. Ließ ſie 
nicht vorgeſtern ſagen, es beſſerte fich? — 
Lotte. Ja, wenn's nur von Beſtand iſt.— 
Ah (Sie zieht ein Papier hervor. Was huͤbſches 
neues, Julchen, ein liebes Liedchen; ich fand's 


auf meines Vetters Zimmer; es iſt an ein 
Veilchen. N 


Julie. Ei! doch wohl dieſes, das ich in 
Leipzig ſingen hoͤrte — Erlauben Sie. (Sie nimmt 


das Liedchen.) Ja, das nehmliche. 


Lotte. um iſt Ihnen auch die Wee 


bekannt? 

Julie. So gut, als es bei meinem Ge⸗ 
daͤchtniß und muſikaliſchen Gehoͤr moͤglich iſt. 
Lotte. Geſchwind geſungen. | 

Julie (lächelnd) Ich will verſuchen. (Sie 
ſi 951 Lotte hort erſt zu, eee begleitet ſie die 
letzten zen. | 

Lotte. Mir iſt das Liedchen viel werth. 
Julie (ſchalkhaft) Doch weil das Veilchen 
fuͤr Lottchen erzogen wurde, und Herr von Holl⸗ 
mer auch auf dieſen ſchoͤnen romantiſchen Gedan⸗ 
ken kommen konnte? 5 
Lotte. — und — Wagner und Hollmer 
ſind die innigſten Freunde: was einer fuͤr ſein 
Maͤdchen wollte, wuͤrde der andere auch wollen. 
Julie. Aha! Schönes Lottchen, Sie ha⸗ 
ben's doch alſo aus Hollmers Augen geleſen, daß 
Sie von nun an ſein Maͤdchen ſind? Om! wie 
blutroth Ihre 2 Baͤckchen werden! 


Lotte. Bofe Julie! — Ich meinte nur, 
wenn es ſo ware — Ach! ich bin nur zu gewiß 


überzeugt daß er mich um eines andern Maͤd⸗ 
chens willen ſchon laͤngſt vergeſſen hat. 

Julie. So denk' ich von Wagnern, und 
wir wollen uns auch im mindeſten nicht darum 
haͤrmen; es war alles nur Scherz, nicht wahr? 

Lotte (ſeufzt) — Freilich! 

Julie (ſeufzt ebenfalls) — Auf etwas an: 
bers zu kommen: Herr von Lauterſee hat, wie 
ich weiß, den Muſenallmanach; giebt er uns die⸗ 
fen, fo haben wir der neuen ſchoͤnen Liederchen 
voll auf. 

Lotte. O! den muß er uns geben; ich fag’ 
ihm, daß Sie ihn darum bitten, mit . 
wird er — 

f Julie (einfallend) Um's Himmels willen, 
liebes Fraͤulein, nur in meinem Namen nicht, 
wenn Sie mich lieben. 

Lotte. Je nun, wenn Sie dieſen Trumpf 
darauf ſetzen, ſo will ich's nicht thun, denn ich 
möchte gern uͤberall zeigen, daß ich Ihnen recht 
herzlich gut bin. 

Julie. Sie verſchwenden Ihre Gewogen⸗ 
heit wenigſtens an keine Undankbare. 

Lotte. Wie angenehm wollten wir unſre 
Tage bei meiner Tante zuſammen hinbringen, 
wenn diefe nicht ſo arg wäre; fo aber 5 kaum 
laͤnger zum Aushalten. | 

Julie. Sie muͤſſen Geduld haben, liebes 
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Lottchen! — Laſſen Sie die Tante ſchelten; wenn 
die Stuͤrme vorüber find, lachen ai m 
wir dafür zuſammen. 

Lotte. Und wenn es mir nicht immer an 
allem fehlte. Sie wiſſen ſelbſt, daß ich mir wie⸗ 
der verſchiednes, was doch ene e iſt, an⸗ 
8 ſollte; aber wovon? 

ulie. Wenn Sie einen kleinen Vorſchuß 

von 1105 annehmen wollten, ſo koͤnnten Sie Sich 
das Nöthigſte von Leipzig bringen laſſen. 

Lotte. Das kann ich nicht fuͤglich, liebe 
Julie; der Couſin würde mich fragen, wo ich 
das Geld zu den neuen Sachen hergenommen 
haͤtte, und dann boͤſe ſeyn, daß ich ihn nicht 
darum bat. a, 

Julie. Nun ſo bitten Sie ihn darum. 

Lotte. Dann ſchilt wieder die Tante. 

Julie. Daraus macht ſich Herr von Lau⸗ 

terſee nicht viel. 

Lotte. Er nicht, aber ich 1 15 es dann 
bei ihr entgelten — Gott, da kommt fie. 

Frau von Lauterſee. Die Vorigen. 

Fr. d i Was machſt du hier, 
Lotte i 

Lotte. Ich helfe Julien Flor rollen. | 

Sr. v. Lauterſee. Du ſollſt aber in den 
Garten gehn und Achtung geben, es werden Bir⸗ 
nen abgenommen. 


un 


Lotte (legt den Florſtreifen hin) Das hat mir 
niemand geſagt. | 

Fr. v! Lauter ſee. Habe ich dir's nicht 
ſagen laſſen? Habe ich mir nicht bald ſelbſt den 
Hals nach dir wund geſchrien? 

Lotte. Julie kann mir bezeugen, daß ich 
nichts gehoͤrt habe, und auch niemand hier ge⸗ 


weſen iſt. 


Julie. Nein, Ihr Gnaden. 

Fr. v. Lauterſee. Ihre Entſchuldigung 
iſt uͤberfluͤſſig. (Zu Lotten) Wie der Rock aus⸗ 
ſieht! Ob man dem Maͤdchen genug hafen 
kann! Sie zieht mich noch aus. 

Lotte. Dieſer Rock iſt ja von meiner 
Mutter. 

in vr gauterſee (chlaͤgt fie) Naſeweiſes 
Thier, raiſonnir' noch von deiner Mutter, die 
kann dir viel geben. Wart nur, die Rede wird bald 
nicht mehr von der Frau Mama ſeyn; wenn ſie 
nicht ſchon todt iſt, ſo ſtirbt ſie doch heut oder 
morgen. a 
Lotte (fängt heftig an zu weinen) Ach meine 
arme Mutter! Ich will zu ihr. (Sie will fortlaufen) 

Fr. v. Lauterſee (reißt ſie unſanft zuruͤck) 
Wo will die Naͤrrin hin, was kann ſie ihr helfen? 

Lotte. Ich will aber fort, es iſt meine 

Schuldigkeit, ich muß meine Mutter noch ein⸗ 


mal ſehn! „„ . 


Fr. v. tauterfee. Höß einnal einer 
das Maͤdchen an! Du ſollſt nun nicht. Denkſt 
du, ich werde deinetwegen anſpannen laſſen? 

Lotte (erbittert) Das verlang' ich nicht, ich 
wil zu Fuße gehn. 

su © Lauterſee (ſchlaͤgt fie) Ich will? 
Reef du von einem Willen? Soll ich mich noch 
ſo beſchimpfen laſſen, daß du zu Fuße nach Borne 
laͤufſt, da ich einmal das e hab', deine 
Tante zu ſeyn? 

Lotte. O! Sie ſind eine barbariſche Tante. 

Fr. v. Lauterſee. Was? (Sie giebt ihr 
ungebuͤhrende Schimpfnamen, reißt ſie bei den Haa⸗ 
ren, und ſchleppt ſie in ein andres Zimmer, ſtoͤßt fie 
zur Thuͤr hinein, und ſchließt zu. Julie will Lotten 
aus den Haͤnden ihrer Tante befrein, dieſe aber giebt 
ihr einen fo Eräftigen Stoß, daß fie zuruͤck prallt; 
ſie konnte nun nichts, als um Lotten weinen. Frau 
von Lauterſee kommt zuruͤck.) 

Fr. v. Lauterſee. Vekuͤmmere Sie Sich 
künftig um Sich, Jungfer Julie, und unterſteh⸗ 
Sie Sich nicht, drein zu kommen, wenn ich das 
ungerathne Maͤdchen zuͤchtige. Ste weiß viel, 
was fuͤr Kreuz und Schande mir meine Familie 
macht. (ab) 5 

Julie (weinend für ſich) O! ich wollte lie⸗ 
ber Salz und Brod bei meiner Mutter eſſen, 
wenn ich wie das gute Kind waͤre. | 
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Gegen Abend. 

b Juliens Zimmer. 

Man bringt ihr einen Brief, ſie eroͤffnet ihn, er 
iſt von der Schemeln. 

Julie. Was hat die mir zu ſchreiben? 
(Sie lieſt:) „Wenn Sie dieſe Zeilen bei allem 
„Wohlſein antreffen, denn ſo wird es mir ſehr 
„erfreulich ſeyn; was mich anlangen thut, ſo 
„ bin ich, Gottlob, noch wohl geſund, doch hat 
„man manchen Chagrin. Ich muß Sie doch 
„was Neues berichten, woruͤber Sie ſich ſehr 
„werden verwundern: Der Herr Wagner, mit 
„dem Sie ſind hergereiſt, iſt vorgeſtern, als 
„den zoften dieſes, jaͤhling bei Hellmanns aus⸗ 
gezogen, bei Nacht und Nebel; und zwar weil 

„der alte Herr Hellmann ihn auf eine ungebuͤhr⸗ 
„liche Art angetroffen hat mit ſeiner Frau, und 
„hat ihn ſchon vorher einmal der Sohn, der 
„junge Monſteur Hellmann, mit ihr fo betroffen, 
„hats aber doch ſuchen cache zu halten. Haͤtten 
„Sie das gedacht von der Frau Hellmann? 
„Was den Studenten betrifft, ſo iſt er noch jung 
„und ziemlich locker ſteht er aus. Der alte 
„Hellmann iſt ſehre krank, ſo hat er ſich gealte⸗ 
„riet und ſagt man, fie werden ſich ſcheiden laſ⸗ 
„ſen; die ganze Stadt iſt voll und ſagt man, 
„daß mehr Studenten juſtement bei dem Wagner 
„geweſen ſind, die haben eben nicht gewuſt, wo 
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„er iſt hingekommen, da hat er mit der Wirthin 
„in einer andern Stube geſteckt, und da iſt der 
V Wirth dazu gekommen, und iſt ein entſetzlicher 
„Lerm geworden, und der Wagner hat noch die 
„Nacht fortgemußt und die andern Studenten 
„haben ihn fortgeſchaft. Es iſt, hoͤr ich, ein 
„Geſehrei und Auflauf geweſen der Zeitung 
v gleich.“ 

Hier warf Julie den Brief veraͤchtlich weg, 
weil ſie die Nachrichten von einem Menſchen, wie 
ihr nun Ludwig vorkam, nicht der Muͤhe des Le⸗ 
ſens werth hielt; daß es bloß geſchah, um ihrem 
Verdruß nachzuhaͤngen, wollte ſie ſich nicht 
geſtehn. Lotte unterbrach ihn; ſie war des 
Arreſtes entlaſſen worden und zu ihr, der einzi⸗ 
gen Vertrauten, geeilt. Das ſchlimmſte war jetzt 
der Hunger, uͤber den Lotte klagte. Julie ging 
ſogleich, um etwas zu ſchaffen, wodurch der 
Noth abgeholfen wuͤrde, und in Lotten reifte in⸗ 
deſſen der Vorſatz, nach Borna zu gehn, um 
ſelbſt Nachrichten von ihrer Mutter einzuziehn. 
Die Schaͤferin war ihr als eine gute Frau 
bekannt; denn ſchon oft war fie. von ihr heimlich 
bewirthet worden, wenn die gnaͤdige Tante, ver⸗ 
muthlich um ihren ſchlanken Wuchs nicht durch un⸗ 
mäßige Nahrung verderben zu laſſen, ihr nicht 
vergoͤnnte, ſich ſatt zu eſſen; ihr alſo wollte ſie 
den Antrag thun, ſie zu begleiten, Julien aber 
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wollte ſie die vorſeyende 5 Flucht haupkfaͤchlich des⸗ 
wegen verſchweigen, weil ſie ihr ſelbige widerra⸗ 
then mochte. Dieſe kam nun mit ein paar But⸗ 
terſchnitten zuruͤck, mehr harte fie nicht auftrei⸗ 
ben konnen. 


Unterdeſſen das Fraͤulein dieſe verzehrte, that 
ſie ihr den Vorſchlag, jemanden nach Borna zu 
ſchicken, wodurch ſie einige Nachricht von der 
Frau von Altſtein einziehn koͤnnten, und offerirte 
die letzten drei Thaler, die ſie in Kaſſe hatte, 
um ſie der Kranken, welche wohl etwas zu ihrer 
Pflege brauchen mochte, mitzuſchicken. Lotte 
nahm das Geld mit vielem a und dem Ver⸗ 
ſprechen, es ihr wieder zu geben, ſobald ſie den 
Couſin Lauterſee, den fie darum bitten wollte, 
wieder ſaͤh; fie gab nun vor, daß fie, weil die Tante 
Beſuch haͤtte, und ſte folglich nicht ſo genau be⸗ 
obachtete, ſelbſt zur Schaͤferin laufen und dieſe 
nach Borna abfertigen wollte. Julie billigte es; 
doch mußte Lotte noch einige Augenblicke verziehn, 
weil jene ihr den Brief der Schemeln vorlas, 
uͤber den ſich Fraͤulein Altſtein wundern und aͤr⸗ 
gern half, und ſie wurde ſogar mit boͤſe auf Holl⸗ 
mern. Die Maͤdchen nahmen fich vor, nicht mehr 
an die leichtſinnigen Jungen zu denken, da ohne 
Zweifel einer wie der andre waͤre. 


Im Schaͤferhauſe. 
Fraͤulein Altſtein. Die Schaͤferiu. 
Lotte. Guten Abend, liebe Mutter Schaͤferin. 
Schaͤferin. Je Fraͤulchen, wo kommen 
Sie denn her? 1 | | 

Lotte. Ach liebe Frau, verrath Sie mich 
nicht; ich kann's nicht laͤnger bei der Tante aus⸗ 
halten; und meine Mutter iſt auch ſo krank. Ich 
will zu ihr; du ſollſt mit mir gehn, liebe W 
ter Schaͤferin. 

Schaͤferin. Ich weiß wohl, daß es 
ſchlecht mit der Frau Mama iſt, darum hat ſie 
heut den Bothen 'rausgeſchickt. — Laͤßt Sie 
denn die Frau Tante nicht hinfahren? 

Lotte. Nein, und ich ſoll auch nicht ein⸗ 
mal zu Fuße hin; aber ich will doch, ſie ſoll 
mich nicht von meiner Pflicht abhalten. Drum 
mach nur Muͤtterchen, und geh mit mir, ich will 
dir den Weg ſchon bezahlen. 

Schäferin. Ich dachte gar, von Ihnen 
werd' ich Bothenlohn nehmen. Kommen Sie nur 
rein, Fraͤulein Lottchen, ich will ſchon mit Ih⸗ 
nen gehn. Es iſt recht, daß Sie Ihre Mama 
auf dem Krankenbette nicht verlaſſen wollen, 
denn man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen. Sie armes Kind! Ja wir wiſſens 
alle, wie's die Tante macht, und haben Sie 
manchmal ſchon beklagt. 5 
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Lotte. Aber wir wollen bald gehn. 

Schaͤferin. Gleich, mein Herzchen; ich 
muß aber erſt meinen Leuten Abendbrod beſor⸗ 
gen — Da gehn Sie derweile in die Kammer, 
es ſoll Sie niemand finden; ich will Ihnen eine 
gute Milch zurecht machen, hernach wollen wir 
gleich laufen. Wir haben N Mondſchein, in andert⸗ 
halb Stunden find wir in Borne. Mein Mann 
ſoll uns begleiten, ſo iſts noch ſichrer. 

Lotte. Ach ja, liebe, gute Mutter Schaͤ⸗ 
ferin. | 
Die gute Frau ſchloß Lotten in die Kammer, 
brachte ihr eingebroekte Mi lch, Butter, Kaͤſe 
und Brod nebſt einem friſchen Trunk Bier. Das 
junge Fraͤulein ließ ſichs krefflich ſchmecken. Die 
ehrliche Hausmutter verſorgte nun ihre Leute, 
trug ihnen Eſſen hinaus auf's Feld, und beredete 
ihren Mann, daß er Lotten nach Borna beglei⸗ 
ten hüͤlfe, welcher ſich auch willig finden ließ, 
und feinen Knecht die Heerde empfahl. Mutter 
Schaͤferin nahm ein Töpfchen friſche Butter, 
zwei junge Huͤner und eine Mandel Eier fuͤr 
Frau von Altſtein mit. Unterweges konnte Lott⸗ 
chen nicht mehr fort, weil ſie zu geſchwind ge⸗ 
laufen war; der Schaͤfer trug ſie auf ſeinem 
Ruͤcken bis vor das Borner Thor; man ließ die 
Kommenden ein, und Lotte erfuhr ſchon am 
Thore, daß 1558 Mukker noch lebte, woruͤber fir 


ſich nicht wenig freute. Frau von Altſtein war 
ſehr ſchwach, ſegnete ihre Tochter fuͤr den Be⸗ 
weis ihrer Liebe, und freute ſich uͤber die kleinen 
Geſchenke der gutherzigen Schaͤferin, der ſie 
mehr in der Stille als mit vielen Worten Gottes 


‚Segen dafür wuͤnſchte. Lotte ſchrieb hurtig an | 


Julien, und meldete ihr, daß fie glücklich bei ih⸗ 
rer Mutter angelangt ſey, und daß ſie, die Mut⸗ 
ter mochte leben oder ſterben, nicht mehr zur 
Tante zuruͤckkaͤme. Sie bat um Vergebung, daß 


ſie die Flucht vor ihr verheimlicht haͤtte, ver⸗ 


ſicherte aber, ſie habe es unter andern deswegen 
gethan, damit Julie mit Wahrheit ſagen koͤnue, 
ſie wiſſe nicht, wo ſie hin waͤre. Nun wollte 
ſie dem Schaͤfer und ſeiner Frau dennoch Bothen⸗ 
lohn geben; dieſe nahmen es aber beinahe uͤbel, 
und ſagten, ſie moͤchte nur ihr Geld zur Pflege 
der Frau Mama anwenden. Hierauf erfolgte 
ein ruͤhrender Abſchied: die guten Landleute 
wuͤnſchten der Frau von Altſtein baldige Wie⸗ 
derherſtellung ihrer Geſundheit; wenn's aber 
Gottes Wille wir, daß fie ſterben ſollte, fo 
wuͤnſchten ſie ihr ein leichtes und ſeliges Ende; 
denn, ſagte der Schaͤfer, im Grabe verſchlaͤft 
der Menſch alle Noth und Plage. 
Julie war unruhig geworden, als Lotte nicht 
wieder kam; ſie waͤre gern ſelbſt in's Dorf gelau⸗ 
fen, nach ihr zu ſehn, aber Frau von Lauterſee 
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war ihr immer im Wege. Dieſe laͤrmte wie eine 
Sturmglocke, und ſchickte allenthalben nach dotten 
aus; indeſſen vermuthete ſie, welchen Weg das 
Fraͤulein genommen hatte, und ſchwor, ihr und 
der ganzen Race zu entſagen, an welcher alle 
Wohlthaten verſchwendet wären. Julie, welche 
wohl wußte, daß die Schaͤferin nur Verdruß 
haben wuͤrde, wenn die gnaͤdige Frau erfuͤhre, 
daß ſie Lottens Vertraute waͤre, ſagte nichts, 
als: das Fraͤulein ſey zwar bei ihr geweſen, 
aber nachher weggegangen. Sie aͤngſtigte ſich 
die ganze Nacht durch; doch des folgenden 
Morgens ſehr fruͤh erhielt fie do ttens Brief, und 
war getroͤſtet. Den Tag darauf meldete dieſe 


ihrer Tante der Mutter Tod, woruͤber Frau 


von Lauterſee allerhand geiſtreiche und erbauliche 
Anmerkungen machte, welche ſaͤmmtlich nicht den 


beſten Eingang zu der Biographie der Verſtorb⸗ 


nen abgegeben hatten Weil fie horte, daß ihr 
Bruder, der Verſtorhnen Gemahl und Lottens 
Vater, in Borna waͤre, wollte ſie nicht hin; 
uͤberhaupt ſchaͤmte ſie ſich der Armuth dieſes Lei⸗ 


chenbegaͤngniſſes, zu welchem ſie doch auch nicht 
viel beitragen wollte. Da Lotte den Fehler be⸗ 


gangen hatte, ohne Erlaubniß, oder vielmehr 
wider ihr Verbot, wegzugehn, ſo antwortete 
ſie ihr gar nicht, ſondern ließ ſagen, ſie mochte 


am Sarge ihrer Mutter Gott um Vergebung 
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ihrer Sünden und um Beiſtand bitten; denn ſie 
haͤtte nichts weiter mit ihr zu thun. Sie ſchickte 
iudeſſen doch vier Thaler, damit fie ſagen konnte, 
fie habe das Begraͤbniß bezahlt. 

Herr von Lauterſee blieb laͤnger auf ſeiner 
kleinen Reiſe, als er geglaubt hatte, undſ erfuhr 
auch, da er wieder kam, von alle dem nichts, 
bis es vorbei war, ſonſt waͤre mehr erfolgt. 
Julie ſchickte Lotten heimlich noch drei Thaler, 
und ſchrieb ihr ein zaͤrtliches Briefchen. 


Den 25 ſten Auguſt. 
Beſuch der Graͤfin Eberſtein in Lauterſee. 
Gräfin Eberſtein. Auf dieſe Art iſt es 
beſſer, daß ſte aus der Welt iſt. Arm und krank 
zu ſeyn, iſt ein doppeltes Elend; wohl ihr, daß 
ſie's uͤberſtanden hat! 5 
Fr. v. Lauterſee. Ach ja! Ich hab' ihr 
wohl beides ſo ertraͤglich als moͤglich gemacht 
und genug gethan. Sie hatte auch ihre Fehler; 
beſonders war ſie ſehr empfindlich, alles ging 
ihr nah, und lieber Gott, wenn man Wohltha⸗ 
ken anzunehmen gezwungen iſt, muß man nicht 
ſo 8 ſeyn. 
Gräfin Aber es mag auch ſchwer ſeyn, 
ſo was zu ertragen. Die Frau von Altſtein wur⸗ 
de, wie ich höre, gut erzogen, und hatte fo 
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ein Schickſal nicht vermuthet: ee Leuten 
muß es etwas Betruͤbtes ſeyn, Wohlthaten an⸗ 
nehmen zu muͤſſen; man kann ſte nicht genug 


ſchonen. 


Fr. v. Lauterſee (betroffen) Ich habe fe 
genug geſchout und genug mit ihrem ungezognen 
Mädchen ausgeſtanden; aber dafür war denn doch 
nie Dank. Leider muß ich ſagen, daß ich nichts als 
Schande an meiner Familie erlebe, und alles, was 
ich thue, if ihnen noch nicht hinlaͤnglich. Mein 
gottloſer Bruder hat alles durchgebracht; ich 
unterſtuͤtze die Frau, nehme das Kind zu mir, 
und denke noch, was recht's aus ihr zu ziehn; 
aber es iſt alles umſonſt. Denken Sie nur, liebe 
Graͤfin, die Frechheit von dem Maͤdchen: Wie 
fie hört, daß die Mutter krank iſt, will fie zu 
Fuße nach Borna laufen; ich ſage ihr, fie ſoll 
nur warten, bis die Pferde vom Vorwerk kom⸗ 
men, weil ich fie wollte hinfahren laſſen; nichts, 
ſie rennt zu Fuße, bei Nacht und Nebel fort. 

Graͤfin. Das war nun freilich uͤbereilt: 
vielleicht aber geſchah es aus kindlicher Liebe, 
weil ſie's nicht erwarten konnte, zu der kranken 
Mutter zu kommen. 


Fr. v. Lauterſee. Bewahre! glauben 
Sie das ja nicht; es war lauter Ungehorſam 
und Boßheit, damit fie uber mich klagen kann, 
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als wollte ich ihr verwehren „ihre Mutter su 
beſuchen. i 
Griffin. Herden Sie zum Begribnig der 
Frau Schwaͤgerin — 

Fr. v. Lauterſee. Ach Gott, was ſoll 
ic da! Ich habe Geld hingeſchickt, damit man 
ſie begraben kann; denn es kommt doch alles 
auf mich. 13 
Gräfin Sie handeln immer edel, Frau 
von Lauterſee, und dieß Bewußtſeyn muß Ihnen 
viel Zufriedenheit gewaͤhren. | 

Sr. 9. tauterfee Ich folge a 
dem Befehl Gottes; und wenn ich auch Undank 
zum Lohn habe, es ſchadet nicht. | 

Gräfin. Sie werden doch die Fräulein 
Niece wieder zu Sich nehmen? 
Fr. v. Lauterſee. Zwar hab' ich ihr alle 
Sachen, die ich ihr geſchafft habe, uͤberſchickt, 
und ihr ſagen laſſen, daß ich nichts mehr von 
ihr wiſſen wollte; aber ich muß mich doch wohl 
wieder erbitten laſſen. | 

Graͤfin. O ja, Sie muͤſſen das Madchen 
nicht verlaſſen. 

Fer, d baute . fagen das wohl, 
liebe Graͤfin; aber ich denke, wenn Sie nichts als 
Verdruß von Ihrer Familie haͤtten, Sie wuͤr⸗ 
den's auch uͤberdruͤſſig werden. Indeſſen ſie wird 
zeitig genug kommen; ich muß ſie doch aufneh⸗ 
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men, will es auch thun, wenn fie ſich nur zum 
Guten und zur Furcht Gottes will ziehn laſſen, 
damit kein verworfnes Geſchopf aus iht wird. 

(Julie bringt Kaffee.) | 

Gräfin (da fie wieder weg war) Da ha⸗ 
ben Sie ja ein ſehr artiges Kammermaͤdchen. 

Fr. v. Lauterſee. Sie laßt ſich auch 
ganz gut an; ich habe ſie doch nun ſchon ſeit 
Ende 6 und bis jetzt kann ich nicht klagen. 

Graͤfin. Wo haben Sie denn das Maͤd⸗ 
chen her? 

. Lauterſee. Sie iſt vom Lande, 
eine Pachters⸗Tochter, der die Stiefmutter 
ſehr uͤbel mitgeſpielt hat, ſo daß das arme Maͤd⸗ 
chen lieber dient. Wie ich nun gutmuͤthig bin, 
ſo nahm ich ſie auf, und bis jetzt reut michs auch 
ee denn fie iſt fleißig und geſchickt; wenn fie 
nur nicht umſchlaͤgt, wie mirs immer mit den 
Domeſtiken geht, weil ich zu gut bin. 

(Paſtor Guͤnther kommt.) N 
Willkommen, lieber Herr Paſtor, willkommen. 
(Günther grüßt die Damen, am innigſten aber die 
Graͤfin.) Setzen Sie Sich doch zu uns. (Er ſetzt ſich, 
die Frau von Lauterſee klingelt) f 

Graͤfin. Wie geht es Ihnen, lieber Pa⸗ 
ſtor Guͤnther? 


Guͤnther. Zu Befehl; ich freue 1 Ihr 
Gnaden ſo munter zu ſehn. 
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(Ein Bedienter e | 
Frau v. Lauterſee. Noch eine Taffe fuͤr 
den Herrn Paſtor. | 

Günther. Fauͤr mich fage ich vielen Dane, 
ich komme eben davon her. 

Frau v. Lauterſee. Je noch ein Taͤß⸗ 
chen. — Ach Herr Paſtor, ich muß Ihnen doch 
die neuen Erbauungsbücher hernach zeigen, die 
ich von Leipzig bekommen habe; ach fie find (ehr 

ſchoͤn. (Der Bediente bringt eine Taſſe. ) 
Gauͤnther. Ja es fehlt nicht an guten und 
erweckenden Religionsſchriften; doch die beſte 
Ausübung derſelben iſt, gut zu handeln; ich ſeh 
immer gern, wenn die Leute mehr ſelbſt ausuͤben, 
als vou der Ausübung des Guten leſen. 

Fr. v. Lauter ſee. Ja wohl, ja wohl! 
| (er: reicht ihm Kaffee.) N ‚ 

Paſtor Günther dankt; fie zwingt's ihm auf; er 
nimmt und ſetzt die Taſſe vor ſich hin, ohne 
zu trinken. 

Fr. v. Lauterſee. Nun lieber Mann, 
haben Sie es den Bauern, wegen des Schulgel⸗ 
des fuͤr die armen Waiſen, vorgeſtellt? 

Günther. Ja, gnaͤdige Frau; allein fie 
ſagen, da fie die Wittwe und die Kinder wech⸗ 
ſelsweis unterſtuͤtzten, ſo wuͤrde wohl die gnaͤ⸗ 
dige Herrſchaft an ihrem Theil auch was thun, 
und fuͤr den Unterricht der Kinder ſorgen. 
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Fr. v. Rauferfee. So? Wer kann was 
von mir verlangen. Thu' ich nicht ſchon genug? 
Geb' ich nicht der Familie freie Wohnung in dem 
alten Pachterhauſe? Aber ſo iſt's, alles fallt 
auf mich, ich ſoll für alles 1 wie kann das 
Volk ſo frech ſeyn? 

Guͤnther. Sie meinen, weil die Stube 
und Kammer, die Ihr Gnaden der Wittwe 
eingegeben haben, Ihnen doch weiter keine Un⸗ 
koſten machte, ſo wuͤrden Sie wohl fo gnaͤ⸗ 
eee 8 | 
Fr. v. Lauterſee. Weiter keine Unkoſten? 
Koͤnnt' ich die Stube nicht vermiethen? nicht 
einen Arbeiter hineinſetzen? 
f Guͤnther. Sie meinen, die Wittwe und 
die Halber haͤtten dafuͤr ihr Penſum zu ſpinnen. 

Fr v. Lauterſee (erzürnt) Kurz, Herr 
Paſtor, ich gebe das Schulgeld nicht; ich will 
ſehn, wer mich zwingen ſoll! Wenn Sie ſo vie 
A haben, Herr Paſtor, ſo geben Sie's. 

Guͤnther (ſteht auf) Dieß war ohnehin 
ſchon beſchloſſen. (Er macht ein leichtes Kompliment 
gegen die Frau von Lauterſee, buͤckt ſich achtungsvoll 
gegen die Graͤfin.) 5 

Gräfin Vergeſſen Sie nicht die Nachbarn 
zu beſuchen. 

Gunther. Bin ich nicht oft genug in 
Roſenau 71 
Ä 9 


Graͤf in. Immer nicht ſo oft, als ich's 
wuͤnſche. 
(Guͤnther verbeugt ſich noch einmal und Be 
Fr. v. Lauterſee (die, bis der Paſtor 
weg war, hoͤhniſch gelaͤchelt hat) Wenn man ſich 
nicht auf die Hinterfüße ſetzte, fie zoͤgen einem 
das Fell über die Ohren. (Die Grafin lacht.) Ja, 
Sie lachen; aber wenn Sie wuͤßten, wie jeder 
von meiner Gute proftirt, Sie würden mir's 
nicht verdenken, daß ich mich zuweilen wehre. 


Graͤfin. Ich mußte nur uͤber Ihre Aus- 
druͤcke lachen. 


Ir b Lanterfee de Pfarrer it en 
erzgrober Mann; was braucht er mir denn das 
alles zu ſagen, wenn er ſchon beſchloſſen hatte, 
das Schulgeld fuͤr die Kinder zu geben? Er kanns 
auch immer thun, denn er hat Einnahme genug, 
und ich habe ſo ſehr viel arme Leute auf dem 
Halſe. Die Pfaffen ſehn wohl, wo ſie bleiben — 
Wie ſind Sie denn ſchon ſo gut Freund mit ihm 
geworden? 

Gräfin Er war ſchon verschied hegt ſo 
gut, mich zu beſuchen, und ich geſtehe, daß er 
mir recht wohl gefaͤllt; er iſt ſo aufrichtig, Weft 
ein gutes Herz und einen lichten Kopf. 


Fr. v. Lauterſee. Hm — Ich denke, 
Sie werden ihn wohl näher kennen lernen;. Es 
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iſt nicht viel an ihm, er kann e 
unarrig ſeyn. 

Graͤfin. Ja, ſchmeicheln kann er, wie 65 
ſcheint, nicht, und ich liebe ſolche Leute, zumal 
wenn es Geiſtliche ſind. Dieſe entehren ihren 
Stand und den Zweck deſſelben, wenn ſie ſich 
kriechend gegen ihre adlichen Pfarrkinder ber 
e 

Se. b Fan kerſee. Es if ein Unterſchied 
Wischen höflich ſeyn und kriechen; aber wir kon⸗ 
nen nicht alle egal denken. a 

Graͤfin. So iſt's. (Sie ſteht auf.) 

9. e Wollen Sie he 
aufbrechen? 

Graͤfin. Ich will machen, daß ich nach 
16 komme, es zieht ein Gewitter herauf. 

v. Lauterſee (erſchrocken) Ein Ge 
1 Jeſus! (Sie geht ans Fenſter) Ja wahr⸗ 
haftig! Nun ich verlaſſe mich auf Gottes 
Schutz, der mich ja immer ſo vaͤterlich beſchirmt. 

Die Graͤfin nahm Adſchied; Frau von Lau⸗ 
terſee benutzte die Zeit bis zum Ausbruch des 
Gewitters zu einem Zank mit der Ausgeberin, 
eilte, ſobald es das erſtemal blitzte, in ihr Zim⸗ 
mer, klingelte, daß Julie kommen ſollte, und 
ſang dabei ein Bußlied. Julie kam: ſie befahl 
ihr, die Uebrigen im Hauſe zur Betſtunde zu 
rufen, und ſang fort. Herr von Lauterſee war 
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von ſeiner kleinen Reife zuruͤckgekehrt, und trat 
eben jetzt in ſeiner Mutter Zimmer; ſie gruͤßte 
ihn, ſang wieder, klagte uͤber das ſchreckliche 
Gewitter, fang wieder; Herr von Lauterſee 
lachte; ſie bat ihn, in wehmuͤthigem Ton, nicht 
zu freveln, und ſang. Julie kam mit noch einem 
Maͤdchen und einem kleinen Bedienten zuruͤck; die 
uͤbrigen konnte ſie nicht finden, und die Ausgebe⸗ 
rin wollte nicht kommen. Frau von Lauterſee 
ſeufzte über das verſtockte Herz dieſes boͤſen 
Weibes, und ordnete alles zur Betſtunde. Dieſe 
Anſtalten vertrieben ihren Sohn, welcher zwi⸗ 
ſchen den Zähnen murmelte: e'eſt une marque 
de mauvaiſe foi de trembler quand il y a du bruit la 
haut. Die gottſelige Dame zuckte hieruͤber mit 
den Achſeln, und begann nun mit dem kleinen 
Haͤuflein ein Gewitterlied und noch ein Bußled 
zu fingen; dann las fie zwei Bußpſalmen und 
ein Gebet bei ſchweren Gewittern. Das Gewitter 
ließ nach, und mit ihm die Andacht; die beiden 
Domeſtiken wurden entlaſſen, Julie aber mußte 
da bleiben. Die gnaͤdige Frau begann ſofort 
das folgende Geſpraͤch mit ihr. 


’ 


Fr. v. Lauterſee. Hat Sie wohl auf 
die Haube Achtung gegeben ei die Eber⸗ 
ſtein aufhatte? 


Julie. Ja, gnaͤdige Frau. 


Fr. v. Lauterſee. Sie iſt ganz huͤb ch, 
aber die Naͤrrin kleidet ſie doch nicht. 

Julie. Befehlen Sie, daß ich ſo eine nach⸗ 
machen ſoll? 

Fr. v. Lauterſee. Probir' Sie's einmal; 
aber vertaͤndle Sie mir Flor und Blonden nicht 
etwa umſonſt. 

Julie. Allenfalls will ich auf den Sonntag 
nach Roſenau gehn und die Kammerjungfer be⸗ 
ſuchen, dann bitte ich ſie, daß ſte mir die Haube 
noch einmal zeigt. 

Fr. v. Lauterſee. Unterſteh Sie Sichs — 
Damit das ſtolze Weib ſich was drauf einbildete, 
daß ich Moden von ihr naͤhme! Kann Sie's nicht 
ſo fen; ſo mag's bleiben. 

Julie. Ich werde mir uͤhe geben, es zu treffen. 

Fr. v. Lauterſee. Nun ja, dafuͤr hab' 
ich Sie; Sie muß ſich uͤben, alles machen zu 
koͤnnen, was Sie ſieht; denn umſonſt werde ich 
Ihr den ſchweren Lohn nicht geben. | 

Julie. Ich glaub' ihn zu verdienen, denn 
ich arbeite, was mir moͤglich iſt. 

Fr. v. Lauterſee. Nicht gleich ſo ae 
weiß Jungfer, das bitt' ich mir aus; ich muß 
Geduld genug mit Ihr haben, und keine hat es 
noch ſo gut bei mir gehabt. Jetzt geh Sie und 
mach Sie, daß morgen der Beſatz fertig wird. 

(Julie ab) 
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(Die Verwalterin kommt.) 15 | 
Fr. v. £auterfee Guten Abend, Frau 
Verwalterin. Gottlob, das Gewitter iſt vorbei! 

Verwalterin. Ja, Gottlob! 

Fr. v. Lauterſee. Denk Sie nur, Frau 
Verwalterin: die Ausgeberin trotzt mir, ſpricht 
von Wegziehn, weil ich dahinter gekommen bin, 
daß fie auf meine Koſten Kerl traktirt, und Jule 
ruft ſie zur Betſtunde, „die Madam kommt aber 
nicht. ’ 

Verwalterin (lächelnd) Sie hat ou 
leicht andre Betſtunde zu halten. 

Fr. v. Lauterſee. Das glaub' ich, das 
glaub' ich — Weiß Sie denn was von ihr? Sag 
Sie's nur; man kann nicht hinter alles kommen, 
wenn man keinen treuen Menſchen hat 

Hier zeigte die Verwalterin, daß fie das 
Dr trauen der gnaͤdigen Frau vollkon men ver 
ne; denn fie verlaͤumdete die Aus geber in, und 
900 ihr die uͤbrigen Domeſtiken nach Derzens 
Geluͤſten. Zuletzt fiel die Rede auf Julien. Sie 
gab der Frau von Lauterſee zu verſtehn, daß der 
1 inge Herr viel Neigung für das Mädchen hätte, 
und ihr wohlmeinender Rath waͤr', eine ſo ge⸗ 
faͤhrliche Perſon wegzuſchaffen. Aber die Dame 
ſchloß ihrer Vertrauten das ect auf, und gab 
ihr kund, eine Intrigue ihres ohnes mit Ju⸗ 
lien ware ganz nach ihren Glanz dell es beſſer 
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ſey, er faͤnde eine Liebſchaft in ihrem Hauſe, die 
ihn noch eine Weile vom Heirathen und vom 
Uebernehmen der Guter abhielte, welches eigent⸗ 
lich bald geſchehn ſollte, da er nun muͤndig 
ware. Ihr aber ſey daran gelegen, die Herr— 
ſchaft noch einige Jahre zu behalten, denn ihr 
Sohn ſey noch zu leichtſinnig und zu gutwillig. 
Die Verwalterin billigte dieſen Plan vollkommen, 
verſprach die Verſchwiegenheit, auf welche Frau 
von Lauterſee antrug, und bat ſich zugleich, kraft 
der neuen Vertraulichkeit, eine Zulage an Depu⸗ 

tat fuͤr ihren Mann aus. Dieß wurde unter der 
nochmaligen Vermahnung, ihr ferner alles, 
was in Haus und Hof vorfallen wuͤrde, treulich 
zu hinterbringen, und ihre Abſicht mit Julien ja 
nicht uͤber ihre Lippen zu bringen, bewilligt. 
Die Frau Verwalterin verpflichtete ſich zu allem 
durch die kraͤftigſten Betheuerungen, wuͤnſchte 
wohl zu ſpeiſen und zu ruhn, und eilte, ihrem 
Manne die Nachricht des erhoͤhten Deputats zu 
bringen. Nachdem hatte ſie bei der Kantorin eine 
kleine Verrichtung: es war ihre beſte Freundin, ſo 
waͤr's doch eine Falſchheit geweſen, ihr Juliens 
Beſtimmung unbekannt zu laſſen; aber die Kan⸗ 
torin verſprach heilig, es nicht weiter zu brin⸗ 
gen; wuͤrde es auch nicht gethan haben, wenn 
nicht die Paſtor Guͤntherin ſie noch vor Schlafen⸗ 
gehen auf ein paar Worte zu ſprechen verlangt 
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hörte, Aus den paar Worten wurden mehrere, 
eins gab das andre, es ſchickte ſich eben, daß 
man von der gnaͤdigen Frau, vom jungen Herrn, 
von Julien ſprach, und Madam Gunther, welche 
die letzte nicht ſonderlich leiden konnte, von ſelbſt 
auf die Muthmaßung kam, ſie ſey die Geliebte 
des Herrn von Lauterſee. Es war? in der That 
gegen die Aufrichtigkeit und. Achtung geweſen, 
welche eine Frau Kankorin der Frau Paſtorin 
ſchuldig iſt, wenn fie ihr nicht haͤtte geſtehn ſol⸗ 
len, ſie kenne vortrefflich rathen; und ſo kam 
ach und nach, wieder unter der Bitte, es nicht 
weiter zu ſagen, die Geſchichte ſchon in den drit⸗ 
ten Mund. Madaln Günther war keine von 
den Ehefrauen, die alles vor ihren Männern 
geheim halten: treu, doch noch mit einigen frei⸗ 
gebigen Zufögen, referirte fie es ihm noch im 
Bette; aber der undankbare Ehemann polterte 
nach ſeiner gewöhnlichen aufbrauſenden Art dar⸗ 
uͤber, und verbot ihr, weiter kein Wort davon 
zu ſprechen oder andern zu erzaͤhlen. Das war 
nun wirklich beleidigend; kein Wunder, wenn 
fie wieder boſe wurde, und wenn ein ſolcher Zank 
entſtand, der den guten Günther zuletzt noͤthigte, 
das Bette zu verlaſſen und ſich in ſein Studier⸗ 
zimmer zu begeben, wo er die Nacht vollends 
auf dem Ruhebette zubrachte. Das hatte er nun 
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von feiner übeln Aufnahme unterhaltender Ge⸗ 


ſchichten. 


3 


Den nehmlichen Abend nach der Frau von Lauter⸗ 
ſee Entdeckung an die Verwalterin, nach 
dem Eſſen. ̃ 
Juliens Zimmer. 
Julie. Herr von le, (Er wagt verliebte 
Scherze.) 5 

Julie. Herr von Lauterſee, ich bitte Sie 
zum letztenmal, verſchonen Sie mich mit Ihrer 
Zudringlichkeit. 

Hr. v. Lauterſee. Va petit precieuſe, 
ce n’eft pas don ſerieux. 

Julie. Si bien mon ferieux Monfieur, que 
jirai me plaindre chez Madame. (Sie will gehn.) 

Lauterſee (halt fie zuruck) Mais 
was ſuchen Sie denn für ein andres Gluͤck? Ist's 
Ihnen nicht genug, daß ich Sie liebe? 

Julie. Ich ſuche das Gluck, ein ehrliches 
Maͤdchen zu bleiben, bis ich einem Mann, wie 
er fuͤr mich gehoͤrt, meine Liebe und meine Hand 
geben kann. „ 

Lauterſee. Das ſteht wohl Wort fuͤr 
Wort in dem Roman „bei dem ich Sie geſtern 
antraf? 

Julie. Es ſteht Wort fuͤr Wort in dem 
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Begriffe, den ich von der Ehre eines jungen 
Maͤdchens habe. 5 | 

gauterfee, Permettez mon enfant, que je | 
regle votre lecture. — Ich will Ihnen was zu 
leſen geben, woraus Sie ſehn werden, daß die 
Eheſtandsliebe ein ſchaales, abgeſchmacktes 
Nichts iſt; aber — ſo, gleich dem kleinen 
ſchalkhaften Gott herumzuſchwaͤrmen, und füße 
Stunden mit einem Liebhaber zu verfändeln — 
(Er will ſie in den Arm faſſen; Julie reißt ſich ziem⸗ 
lich ungeſtuͤm los, und in dem Augenblick klingelt die 
Frau Mutter. Sie eilt zu ihr. Lauterſee, der nicht 
touße, daß fie insgeheim feine Abſicht beguͤnſtigte, bes 
gab ſich ziemlich unruhig in ſein Zimmer.) 

Julie traf Frau von Lauterſee uͤber dem 
Abendgebet an. Sie las noch aus vier Buͤchern, 
fang zwei Abendlieder, und ließ ſich während ber⸗ 
ſelben ausziehn, indem ſie zwiſchen jeder Stro⸗ 
phe etwas zu tadeln hatte. Endlich legte ſie ſich 
in's Bette, und Julie nahm die Gelegenheit, ihre 
Klage anzubringen. 

Julie. Gnaͤdige Frau, ich weiß zwar, 
daß ein ehrliches Maͤdchen ſelbſt wiſſen muß, die 
Antraͤge und Verfolgungen der Mannsperſonen 
abzuweiſen, ohne es andern zu klagen; aber 
wenn man dem Verfolgenden Achtung ſchuldig 
iſt, und ihn durch keine Vorſtellungen los werden 
kann, dann muß man ſich nach Beiſtand umſehn. 
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Fr. v. Lauterſee. Was will die Närrin 
mit ihrem gezierten Umſchweif? 

Julie. Ihr Gnaden hinterbringen, daß 
mir der Herr Sohn, ſeit den ſechs Wochen, die 
er bei uns iſt, ohne Unterlaß mit Antraͤgen 
zuſetzt. 

Fr. v. Lauterſee. Schweig Sie, freche 
Kreatur! Wie kann Sie Sich unterfangen, . 
mit ſo was zu unterhalten? 

Julie. Ich habe gemeint, es ſey meine 
Pit, es Ihr Gnaden zu melden, und dachte, 
ich durfte zugleich um 1 Schutz bitten. 

Fr. v. Lauterſee. Um meinen Schutz, 
alberne Gans? Sie bildet ſich wohl ſchrecklich 
viel ein, und will die Tugendhafte zur Unzeit 
machen? Es iſt Ihr eine Ehre, wenn Herr von 
Lauterſee mit Ihr ſpaßt, weiß Sie das? Mir 
aber lohnt's der Muͤhe cht, mich um ſo was 
zu bekuͤmmern. 

Julie. So bin ich genoͤthigt, um meine 
Entlaſſung zu bitten. 5 

Fr. v. Lauterfee. Ach, fen Sie doch 
ruhig! Sie hoͤrts ja, daß ich davon niches wiſ⸗ 
ſen will. i 

Sie wuͤnſchte Julien ziemlich guͤtig gute 
Nacht, legte ſich auf die andre Seite, ſagte, 
daß fir ſchlafen wollte, und ſchickte fie fort; 1105 g 
aber beſtand des folgenden Tages auf ihr en 2 
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ſchied und miethete eine Kaleſche im Dorfe, wel⸗ 
che ſie nach Borna zu Lotten brachte. Sie half 
dieſer alles nach dem Tode der Mutter und waͤh⸗ 
rend ihrer Krankheit Vernachlaͤſſigte in Ordnung 
bringen und ihr eine ziemlich anſtaͤndige Trauer 
machen. Beide nahmen ſich nun vor, nach 
Leipzig zu ziehn und ſich von Arbeiten zu naͤhren. 


Neuſtadt den Zoften Auguſt. 
Das Haus des Buͤrgermeiſter 
Wagners. | 
Herr und Madam Wagner. 

Mad. Wagner. Mein Gott, wer haͤtte 
das in dem Jungen geſucht? noch ſo jung und 
macht Er gottloſe Streiche! i 

Hr. Wagner. Wer weiß denn, wer 
Recht hat; er ſchreibt doch ganz anders. Auch 

weißt du, was Paſtor Schoͤn ſpricht; und Herr 
von Hollmer, bei dem er jetzt logirt, wuͤrde nicht 
ſeine Unſchuld bekraͤftigen, und nicht mit ihm 
umgehn, wenn er ein ſo ſchlechter Kerl waͤre. 

Mad. Wagner. Ja, das iſt auch ein 
rechter Beweis; die Kavaliere machen ſich auch 
was aus ſolchen Laſterthaten! | 

Hr. Wagner. Laſterthaten! Galanterie 
iſt's, weiter nichts. Ein junger Menſch, der keine 
Schlafmuͤtze iſt, macht wohl mitunter ſolche 


Heine Streiche. Ich bin in meiner Jugend auch 

nicht der Froͤmmſte geweſen. 

Mad. Wagner. Das entſchuldigt Lud⸗ 
wigen nicht. Noch dazu eine Ehefrau zu verfuͤh⸗ 
ren! ach! es iſt 10 9 Todſuͤnde! der gottloſe 
Junge! 

Hr. Wagner. Die Hellmann iſt mehr zu 

tadeln als er. Wenn ſich eine Frau mit einem fo 

jungen Menfchen einlaͤßt, dann fällt immer die 
meiſte Schuld auf ſie. 

Mad. Wagner. Du willſt ihn nur ent⸗ 
ſchuldigen. Wenn ſie ein ſo leichtſinniges Weib 
iſt, ſo ſollte er doch mehr Chriſtenthum beſitzen. 
Aber ja Chriſtenthum! Da haͤtt'ſt du ihn nicht 
muͤſſen von dem Paſtor Schon, der felbft kein 
orthodoxer Mann iſt, unterrichten laſſen. Haͤtt'ſt 
du mir nur gefolgt, und ihn zu dem frommen 

Mann, dem Senior, geſchickt, da waͤr' er ganz 
anders gerathen, da haͤtt' er auch nicht in Leipzig 
auf einmal eine Averſion vor's Geiſtlichſtudiren 

bekommen. Ja ſo iſt's mit dem eiteln, weltlichen 

Weſen, das ſteckt nun dem Jungen auch im 
ropf. N % 

Hr. Wagner. Kikelkakel! Komm mir 
nicht immer mit dem twatſchen Zeug, was dir 
der alte Senior in den Kopf ſetzt — Frommer 
Mann! — ja ſchone Frömmigkeit! Auß der 
Kanzel ſchmettert er auf die Suͤnder, und heim⸗ 
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lich iſt er der aͤrgſte. Ich weiß am beften, was 
er alles khut, wenn ich reden wollte; was geht's 
aber mich an! Mag er doch auf fein Gew: sen 
hinthun, was er will: nur ſoll er nicht immer 
den ehrlichen Schon laͤſtern, weil er nicht alles 
auf den Teufel ſchiebt, und weil er das neue Ber⸗ 
liner Geſangbuch lobt, und die allgemeine Beich⸗ 
te. Das macht aber, er iſt ein uneigennuͤtziger 
Mann, der nicht auf den Beichtgroſchen erbittert 
iſt, wie der Geier auf eine Taube. 

Mad. Wagner. Das Beichtgeld gehoͤrt 
den Geiſtlichen, es iſt mit zu ihrem Einkommen 
geſchlagen. 

Hr. Wagner. G' iſt aber unrecht, iſt 
noch ein Mißbrauch aus den alten Zeiten. Wenn 
ich alſo ſchwere Suͤnden begangen habe, kann 
mir ſie der Prediger fuͤr acht oder ſechzehn Gro⸗ 
ſchen, oder einen Thaler vergeben, als waͤr' er 
des lieben Gottes Finamzpachter. 

Mad. Wagner. Ach! ſprich doch nicht 
ſo laͤſterlich. 1 

Hr. Wagner. Es itt nicht laͤſterlich ge⸗ 
ſprochen. Das laͤſtert Gott, daß ich dem Geiſtli⸗ 
chen die Vergebung der Suͤnden abkaufen muß, 
die er doch aus vaͤterlicher Güte ertheilt. 

Mad. Wagner. Das lernſt du alles 
son dem Schon, der ſpricht immer fo philoſo⸗ 
phiſch. 
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Hr. Wagner. Ich hab's auch von ihm 
gelernt, und wahr befunden. Er meint, es waͤre 
beſſer, wenn den Geiſtlichen dieſe Einkünfte auf 
eine ſchicklichere Art erſitzt wuͤrden, und das ließ 
ſich wohl machen. Was Schön ſagt, das will 
ich immer nachſprechen; denn alle verſtaͤndige und 
vornehme Leute aͤſtimiren ihn, und kommen von 
weitem her, ihn zu hoͤren. Thu nur, was er 
ſagt. Predigt er nicht immer von der Liebe zum 
Nebenmenſchen, ohne die wir keine Liebe des 

Schoͤpfers beweiſen koͤnnen? Aber der alte Se⸗ 
nior beneidet ihn, weil er nicht ſo viel Beifall 
hat. Nein, wenn Ludwig ein Geiſtlicher haͤtte 
werden wollen, anders haͤtte er mir auch nicht 
predigen muͤſſen. 

Mad. Wagner. Wollte Gott, er waͤr' 
dabei geblieben! 

Hr. Wagner. Kann er doch auch ein ge— 
ſchickter Mann in einem weltlichen Amt werden — 
Haſt du nicht Angſt! Die Graͤfin Eberſtein macht 
ja lange keinen folchen Laͤrm darum. Sie ſchreibt: 
man muß ihn waͤhlen laſſen. Ich mache mir 
nichts draus, und hab's bloß deinethalben zuge— 
laſſen. Auch dacht' ich, wer weiß, kann er nicht 
einmal General-Superintendent und Ober-Con⸗ 
ſiſtorialrath werden! Wenn auch der Graf D.. 
ſtirbt, hat doch die Grafin Eberſtein 0 viel 5 
Kredit. 
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Mad. Wagner. Nun drum eben. 
Hr. Wagner. Da es nun aber nicht iſt, 


ſo kann er auf einem andern Weg ein großer 


Mann, kann Miniſter werden — Ja Miniſter! 
Das wird auch geſchehn, denn er hat ſo was 
Gros ßes und Vornehmes in ſeinem Weſen. Ich 
will nichts an ihm ſparen, er ſoll mir Ehre ma⸗ 
chen. Was mach' ich mir draus, daß er da eine 
kleine Kurteſie mit dem alten Hellmann ſeiner 


Frau gehabt hat, und daß er da ausgezogen iſt! 


Logirt er doch mit einem Edelmann zuſammen. 


Mad. Wagner. Freilich, wenn du nur 


wuͤßteſt, daß er Miniſter würde, fo moͤcht' er 
deine thalben noch was Aergers begehn! Und als 


wenn er's dadurch würde, daß du es haben 


willſt! h 
Hr. Wagner. Wenn er aber etwa dazu 
bectimmt iſt? — Und ich glaub's immer — Siehſt 
du, wenn das waͤre — denn ſeiner Beſtimmung 
kann man nicht entgehn — ſo waͤr' er dir Mini⸗ 
ſter geworden, wenn er auch ſchon ſiebenzigmal 
gepredigt haͤtte. Und 's iſt immer beſſer, er wird 

nicht erſt Pfarr, und hernach Miniſter; ſonſt wen⸗ 
det er ſeine Gewalt an, ſo mitunter ein wenig 
zu paͤpſteln. Kurz, es iſt alles gut, und wird 
gut werden. Laß das Gepimple ſeyn, und warf 
bis Paſtor Schon kommt, der wird andre Nach⸗ 


richten bringen, und damit Holla! — (Er ſteht 


auf, klopft die Pfeife aus, und macht fih zum Aus⸗ 
gehn fertig.) Ich will auf eine Stunde ausgehn, 
wenn jemand kommt, ſo behalt ihn zum Abend⸗ 
eſſen, laß eine Erdbeer - Kaltefchale machen, die 
Forellen ſieden, und die Schnepfen nebſt der 


wilden Ente braten, Eingemachtes dazu, und 


Sallat. (Er geht.) 

Mad. Wagner (allein) Ach Gott! Gott! 
was wird noch aus dem Fnaben werden! Herr, 
gedenke nicht meiner Suͤnden, und laß ihn doch 
gerathen! Ich will nur ſehn, was mir die Graͤ⸗ 


fin antworten wird — ob ich nicht lieber — (Der 


6 


Senior kommt.) Ach! ſchoͤnen guten Abend, aller⸗ 
liebſter Herr Senior! (Nach der gegenſeitigen Ber 
gruͤßung.) Nun das freut mich ja von Herzen! Sie 
kommen recht wie gerufen, recht als ein Engel, 
mich in meiner Betruͤbniß zu troſten: es find 
Briefe von Leipzig eingelaufen, ſchlechte Nachrich⸗ 
ten von Ludwig! 

Senior. Ei, das beklage ich ja von Her⸗ 
zen. Ich hab' es ſchon von weitem gehoͤrt; er iſt 
umgekehrt, Baalim nach, und will kein Diener 
des Worts werden. Aber es wundert mich nicht; 
denn nach dem e den er genoſſen — 
(Mit dem Finger drohend) Die da haͤngen an der 
ſchaͤdlichen Philoſophia, und weder kalt noch 


warm ſind, haben ihn zugerichtet ein Werkzeug 


des Verderbens. Aber der Herr wird fie aus⸗ 
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ſpeien aus feinem Munde; es heißt: wehe dem, 
der dieſer Kleinſten einen aͤrgert! 

Mad. Wagner (weint) Mir rechnen Ste's 
nicht zu, allerbeſter Herr Senior. Wenn's nach 
meinem Willen gegangen waͤr', ſo haͤtte Ludwig 
keinen andern Unterricht bekommen als den Ih⸗ 
rigen, wenn Sie Sich mit ihm hatten bemuͤhn 
wollen; aber gewiſſe vornehme Leute hatten mei⸗ 

nem Mann zugeredet, daß er ihn dem Paſtor 
Schoͤn geben ſollte, und auch ſeine Frau Pathe, 
die Gräfin Eberſtein. 


Senior. Ich rechne es Ihnen auch nicht 
zu, liebe Frau Buͤrgermeiſtern! Ich weiß wohl, 
Ihr Mann macht's den vornehmen Weltmen⸗ 
che nach, denen ich demuͤthiger Knecht Gottes 
nicht anſtehe, und haͤngt an dem eiteln Manne, 
dem Schon. Nun Gott bekehre ihn! Laſſen Sie 
es nur ſeyn, koͤnnen Sie doch in einem weltlichen 
Stande auch Freude an ihm erleben. Es iſt nur 
Schade um die ſchonen ſilbernen Leuchter, und 
ſo manchen fetten Braten, welches alles gewiß 
der Verfuͤhrer, der Schoͤn, von Ihrem guten Her⸗ 
zen wird genoſſen haben, damit er Ihren Sohn 
zu einem willigen Ruͤſtzeug der Kirche Gottes 
zurichten mochte. on 
Mad. Wagner. Nein, was das betrifft, 
ſo muß ich wohl die Wahrheit ſagen: er hat 


131 


auch nicht das Geringſte genommen, und war 


boſe, wenn ich ihm was ſchickte. 

Senior. Es iſt kein Wunder; da er im 
eheloſen Stande lebt, bedarf er nicht viel in die 
Kuͤche: aber die Leuchter, die haben ihm beſſer 
allen 

Mad. Wagner. Auch die wollt' er nicht 
annehmen, mein Mann hat ſie ihm aufgedrun⸗ 
gen; man muß von allen die Wahrheit ſagen. 
Er meinte immer, Ludwigs Fahigkeit und herrli⸗ 
che Anlagen lohnten ihm die Muͤhe des Unter⸗ 
richts reichlich genng. 

Senior. Verſtellte uneſgennützigkeit, Stolz! 
Man ſoll ihn fuͤr einen großmuͤthigen Mann hal⸗ 
ten. Wer weiß, was ihm der Herr Buͤrgermeiſter 
noch ohne Ihr Wiſſen zugeſteckt hat, und es 
heimlich hielt! 

Mad. Wagner. Moͤchte doch das alles 
ſeyn, wie es will, wenn nur Ludwig kein ſolcher 
leichtſinniger, unchriſtlicher Menſch waͤre! Sie 
ſagen wohl alle, er iſt in vielen Stuͤcken geſchickt; 
aber was hilft das, wenn er boͤſe und gottlos 
iſt! (Sie holt aus einem Seitenzimmer Kuchen, 
Wein und Obſt.) Darf ich offeriren, mein lieber 
Herr Senior? . 

Senior. Nun ich genieße wohl etwas, 


(4 


denn ich habe mich RAT indem. ich einige | 


I Kranfe beſuchte. 


— 


132 eee 


Mad. Wagner. Gewiß auch den armen 
Weber? Der bedarf wohl Troſt. Wie ich von 


meiner Koͤchin hörte) die ihm heute Mittag das 


bißchen Eſſen hintrug, wird er's il . lan⸗ 


ge mehr mache. 


Senior. Das kommt mir Miche 80 Frau 


Buͤrgermeiſterin, ſondern dem Nachmittagspredi⸗ 
ger, auch allenfalls dem Schon. 


Mad. Wagner. Der beſucht ihn wohl 
auch, wie ich höre, fleißig; ich dachte nur, Sie 


wären auch da geweſen, weit er doch Ihr Beicht⸗ 
kind iſt. | 

Senior. Ich habe mit der alten Bam 
und den übrigen vornehmen Kranken genug zu 
thun; ſolch armes Volk, wie der Weber, iſt auch 


ſo verſtockt, es lohnt der Muͤhe nicht bei ihnen; 0 


man aͤrgert ſich nur, und richtet doch nichts aus. 


Wenn er die Kommunion verlangt, werden ſie | 
mich wohl rufen muͤſſen, ſonſt wollte ich fie ihre 


Gottloſie . ſchon fuͤhlen laſſen. 


Mad. Wagner. Lieber Herr Senior, ich 
muß Ihnen nur mein ganzes Herz ausſchuͤtten. 
Daß mein Sohn nicht Prediger werden will, iſt's 


nicht allein, was mir auf dem Herzen liegt: wir 


haben letzt einen Brief von Leipzig bekommen, 


woruͤber ich herzlich betruͤbt bin; Sie werden er⸗ 
ſtaunen, wie leicht die Jugend zu verfuͤhren iſt. 
(Sie holt Chriſtians Brief, der Senior lieſt ihn laut.) 
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„Da mein Vater zu krank iſt, um ſelbſt zu 
v ſchreiben, fo thue ich es im Namen feiner, ver⸗ 
z meldend, daß es dem Herrn Sohn gefallen hat, 
v geſtern Abend, faſt bei nachtſchlafender Zeit, 
„das Quartier zu raͤumen, und zwar aus dem 
„Grunde, weil mein Vater feine üble Konduite 
„mit meiner Stiefmutter, da er fie ſelbſt betrof⸗ 
„fen, nicht hat leiden wollen. Der Laͤrm und 
„Verdruß, den mein armer Vater deshalb aus⸗ 
„geſtanden, iſt ſo groß, daß er erkrankt iſt, und 
„das Bette hüten muß; will wuͤnſchen und hof⸗ 
„fen, daß es nicht uͤble Folgen haben mag. Der⸗ 
„ſelbe, nein Vater, vermeldet durch mich fein 
„ vielmaliges Kompliment, und bittet, ihm die⸗ 
v ſes nicht zuzurechnen, indem er es an keiner 
„Vermahnung, die zu ſeiner Proſperite“ dienlich 
»wäre, habe ermangeln laſſen. Folgt anbei 
„Berechnung des noch Reſtirenden; bitte freund 
v ſchaftlich, ſolches mit umlaufender Poſt zu be⸗ 
richtigen, woruͤber Quittung ſchuldigſt erfolgen 
„fol, Verbleibend 


Dero 


\\ 


ſchuldigſter Diener 
Chriſtian Hellmann 
| 85 Handlungs⸗Bedienter.“ 

Mad. Wagner. Sehn Sie nur! 
Senior (mit ſchadenfrohem Gelaͤchter) Das 
ſind die Fruͤchte der philoſophiſchen Erzie⸗ 
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hung 1 Und was ſagt nun e wweiſe Herr 
Schon? 


Ma d. Wagner. Er glaubt es nicht, ſagt, | 
es wäre nicht moglich, daß Ludwig auf einmal 


ſo ausgeartet ſeyn konne, oder die Hellmann 
müßte ihn verfuͤhre haben; darum iſt er ſelbſt 
nach Leipzig gereiſt, ſich der Sache zu erkun⸗ 
digen. „ | i 

Senior. Er wird's wohl zu bemaͤnteln 
ſuchen. 


Mad. Wagner. Hier iſt auch der Brief 


von zudwig, und von einem gewiſſen Herrn von 
Hollmer, bei dem er nun wohnt; die ſtellen die 


leſen? 5 
Senior. Was ſoll ich? Ich glaube wohl, 
daß es nicht an Auskeden fehlen wird. 
(Herr Waguer und Paſtor Schon treten ein.) 
Hr. Wagner. Nu, Fran, da bring' ich 


meinen lieben Paſtor. — Gehorſamer Diener, Herr 
Senior, ſeyn Sie willkommen! — Siehſt du, 


Frau, es iſt alles erlogen mit Ludwigen. Er⸗ 
1 Sie hurtig, Herr Paſtor, daß ſie einmal 
ufhort zu lamentiren. 


Mad. Wagner. Sie find ſo geſchwind 
von Leipzig wieder da? e uns wirklich 


gute Nachricht? 


Pa ſt. Schon. Ganz gewiß Ihr S Sobe 


Sache ganz anders vor. Wollen Sie dieſe auch 


iſt nichts weniger als der leichtſinnige Menſch, 
den der hintergangne Hellmann argwohnt, und 
die Hellmann, die ich ſelbſt kennen gelernt, iſt 

das trefflichſte Weib; ich habe mich recht gefreut, 
an ihr die Tochter eines Mannes, den ich noch 
als Knabe ſchaͤtzen lernte, zu finden — Sie ſollen 
ja den Da Haupt in Dornburg auch nt 
haben, Herr Senior! 

Senior. Deſſen Tochter iſt fie? O! ja, 
ich hab' ihn gekannt. Es war ein Mann, den ich 
nicht ſelig preißen, auch nicht verdammen mag: 
er war ein paarmal hart dran beim Conſtſtorio, 
und blieb auch deshalb auf ſeiner elenden Pfarre 
ſitzen. Der Mann hat dem wohlſeligen Super⸗ 
intendent zu Leipzig viel Aergerniß gemacht. 
Paſt. Schön. Es war einer der wuͤrdig⸗ 
ſten Menſchen, die ich gekannt habe, den man 
aber verkannte — Doch das gehoͤrt nicht hieher; 
die Rede iſt jetzt von ſeiner Tochter, (ſich an die 

Dürgermeifterin wendend) die ſo rechtſchaff en iſt, wie 
die Tochter eines ſolchen Vaters nur ſeyn kann, 
und den leiſeſten Gedanken an ein ſolches Ver⸗ 
gehn, als ihr boßhafter Stiefſohn ihr Schuld 
giebt, verabſcheun wuͤrde. Die gute Frau leidet 
viel, aber ſie duldet's mit ſtandhafter Wuͤrde. 
Mad. Wagner. Ach! Sie nehmen mir 
einen Stein vom Herzen! Alſo iſt ſie unſchuldig, 
und Ludwig auch? Aber warum iſt er denn ſo 
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geſchwind, und bei Nacht und Nebel ausgezo⸗ 
gen, und was hat denn Anlaß zu en en 
gegeben? N 


Schoͤn. Dieß zu 1 waͤre jetzt su 


weiklaͤuftig — ein e Kleinigkeit, viel vorhergegan⸗ 
gene Verlaͤumdungen vom jungen Hellmann. | 


Daß Ludwig aus dieſem Hauſe weg iſt, laſſen 
Sie Sich nicht reuen. Der jung ge Edelmann, mit 
dem er jetzt zuſammen logirt, iſt ein geſitteter 

Nenſch, ordentlich, moraliſch. Nein, Sie ha⸗ 
ben nichts zu beſorgen; auf uͤbeln Wegen gehn, 
wie es ſcheint, dieſe beiden Juͤnglinge nicht. Ich 
habe gefunden, daß Herr von Hollmer ein wenig 
zur Schwaͤrmerei geneigt iſt, und unſern Ludwig 
mit anſteckt; aber es iſt ſo eine Art Schwaͤrme⸗ 
rei, die ich an Leuten von dem Alter wohl leiden 
mag; fie fallen dabei nicht leicht in rohe Aug- 
ſchweifungen, und ihre Empfindelei läßt fich, 
wenn reifere Jahre dazu kommen, wieder weg⸗ 
ſatiriſiren, oder legt ſich von ſelbſt. Freilich iſt 
es oft Beweis eines ſchwachen Gemuͤths, welches 
leicht auch zu andern Rollen zu ſtimmen iſt; aber 
wenigſtens erwarte ich das nicht von Ludwig. 
Sonſt iſt er noch mit etlichen jungen Leuten im 
Umgange, die viel Verſtand haben; fie appliciren 
ſich zuſammen auf verſchiedne ſehr nuͤtzliche und 
ſchoͤne Wiſſenſchaften; da iſt alſo gar nichts ein⸗ 


zuwenden, und ich bin mit 8 Ludwigs Fleiße voll⸗ 
kommen zufrieden geweſen. | 
Mad. Wagner. Aber haben Sie ihn 
nicht wieder zur Theologie bekehrt? 
2 Schon. Laſſen Sie ihn doch nach. feiner 
Neigung waͤhlen. 1 1 a 

Hr. i Laß ihn doch! Mein Gott, 
thu doch nicht, als wenn die Welt unterginge, 
wenn er kein Geiſtlicher wird. 
— Senior (welcher waͤhrend Schön erzaͤhlt, 
durch haͤmiſche hoͤhniſche, und mitleidige Mienen zeig⸗ 
te, daß er nichts davon weder glaubte, noch billigte) 
Ehe er ein unwuͤrdiger Diener des Worts wer⸗ 
den ſollte, iſt's beſſer, er bleibt davon. 

Schoͤn (dem Senior ſcharf ins Auge blickend 
mit nachdruͤcklichem Tone) Das ſag' ich auch. 
Mad. . Alſo iſt doch gewiß a 
les nicht 9 0 

Hr. Wagner. Du hoͤrſt's ja. — Um Got⸗ 
lien, denkſt du denn, daß Paſtor Schon luͤ⸗ 
gen wird. — Mein Herr Senior! Sie wollen doch 
nicht Anſtalt zum Aufbruch machen? Nein, Sie 
muͤſſen uns dieſen Abend ſchenken, und Sie auch, 
lieber Schoͤn. | 

Senior. Wenn Sie es fo haben wollen, 
ſo bleibe ich, da ich eben heut? Abend keine Abhal⸗ 
tung habe. | 

Schon. Und ich verſpreche Ihnen wieder 
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zu kommen; laſſen Sie mich nur erſt meinen ar⸗ 
men Weber beſuchen, dem ich eine kleine Erquik⸗ 
ung, und eine vortreffliche Mediein mitbringe. 
Es ſollte mich freu'n, wenn der Mann feiner Fa⸗ 
milie wieder geſchenkt wuͤrde. 

Hr. Wagner. Ei was! Das kant blei⸗ 
ben bis morgen. | 

Schoͤn. Man muß nie 4 morgen laſſen, 
was man heut thun kann. Wie leicht koͤnnte mein 
Weber die Nacht ſterben! und dann haͤtte ich ihm 
die kleine Huͤlfe nicht geleiſtet. — Frau Buͤr⸗ 
germeiſterin, bald haͤtte ich vergeſſen (langt ſein 
Portefeuille hervor, und nimmt ein Billet heraus) 
— von de r Graͤfin.— Ich war auf ein paar Stun⸗ 
den bei ihr in Nofenan ; mehr hiervon, wenn 55 
wieder komme. (ab) 

Der Buͤrgermeiſter fuͤhrte den Senior in 
den Garten, und Madam Wagner las den 
Brief der Graͤfin, welche in wenig Zeilen das 
beſtaͤtigte, was Paſtor Schon geſagt hatte. 
Sie ging getroͤſtet in ihre Kuͤche, und beide 
Eheleute bewirtheten ihre Gaͤſte dieſen Abend 
ufs beſte. Der Senior war bei dem guten Sou⸗ 
per und herrlichen Wein ſogar Anfangs gegen 
Paſtor Schon, guͤtig, und hatte mit ihm die beſte 
Hoffnung von Ludwigen; nur am Ende der 
Mahlzeit erhob ſich zwiſchen den beiden Geiſtli⸗ 
chen ein kleiner Streit. 
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Senior (zu Paſtor Schön) Haben Sie ei⸗ 
nen der Herren Geiſtlichen in Leipzig geſprochen? 

Schon Ich hatte nicht Seit dazu, ob⸗ 
wohl ich mir vorgenommen hatte, wenigſtens 
Zollikofern zu beſuchen. 1 

Seo Ei! ei! Warum eben dieſen 
Mann aus einer fremden Kirche? 

Schon Mir iſt keine Kirche fremd, in der 
man den Zweck der Gottesverehrung hat; und 
ein Mann, wie Follikofer, koͤnnte die Religion 
bei jeder nur denklichen Partei lehren, ohne daß 

es mich abſchrecken ſollte, ſeine Verdienſte anzu⸗ 
erkennen und zu verehren 
Senior. Je ja, als ein moraliſcher Leh⸗ 
rer iſt er recht gut. f 

Schoͤn. Und als guter Moraliſt doppelt 
ſchaͤtzbarer Prediger. — Der Herr Senior wer- 
den zugeben, daß wir — faſt nur auf dieſe Art 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, daß reine und faßliche Mo⸗ 
ral der Sinn der Religion iſt, daß wir jene nicht 
von dieſer trennen koͤnnen, ohne ihr allen Nutzen 
zu benehmen. 

Senior. Herr Paſtor! Herr Paſtor! Woll⸗ 
ten Sie dieſes vor 935 Conſiſtorio behaupten? 


*) Man beſi une ſich, daß dieſes Geſpraͤch im Jahr 
1780 gehalten worden. 
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Schoͤn. Vollkommen — und ich kann gar 
nicht glauben, daß Sie darinnen andrer Mei⸗ 
nung ſeyn ſollten. N 

Senior. Ich gebe zu, daß ein Chriſt ver⸗ 
bunden iſt, ftttlihe Tugenden auszuüben; aber 
nimmermehr werde ich eingeſtehn, daß Moral der 
einzige Sinn der chriſtlichen Religion ſey, da es 
allein der Glaube an Chriſtum, und das Hin⸗ 
ſchau'n auf ihn iſt. i 

Schon. Auf ihn ſchaue ich eben hin, 
wenn ich meinen Satz behaupte; denn war er 
nicht ohne Unterlaß bemuͤht, die Ausuͤbung ge⸗ 
ſellſchaftlicher Tugenden zu empfehlen? war nicht 
ſeine Lehre ein Inbegriff dieſer Tugenden? und 
empfahl er nicht beſtaͤndig allgemeine Liebe, wo⸗ 
durch ſie allein wirkſam werden? Moral in dem 
Perſtande, wie Zollikofer fie vortraͤgt, und Chri⸗ 
ſtus ſie predigte, iſt das pflichtmaͤßige Verhalten 
jedes Einzelnen gegen den Nebenmenſchen. Wenn 
wir dieſes unſern Gemeinden eingepraͤgt haben, 
dann find fie gute Chriſten, und jeder iſt für ſich 
ſelbſt geſichert. Es iſt leichter, Herr Senior, 
die Geheimniſſe der Religion vorzutragen, die der 
Zuhörer anſtarrt und nicht begreift, auch darum, 
daß er ſie nicht begreift, nichts ſchlechter iſt — 
als die Herzen fuͤr das Gebot der allgemeinen Liebe 
und Pflichterfüllung empfaͤnglich zu machen, wel⸗ 
ches wir ſchon in der Kinderlehre, wo wir noch 


- 
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weiche Seelen vor uns haben, vorzuͤglich thun 
ſollten. Würde ich vor dem Conſiſtorio dieſer 
Meinung wegen zur Rede geſtellt, fo konnte ich 
mich zunaͤchſt auf den Erloͤſer, und dann auf Pau⸗ 
lum berufen. Sie wiſſen, daß er ſagt: Könnte 
ich weiſſagen. und mit Engelzungen reden, und 
haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤre ich ein toͤnend Erz 
und eine klingende Schelle. N) 
(Madam Wagner hört ſehr aufmerkſam zu.) 

Senior. Es iſt hier nicht der Ort, uͤber 
ſolche wichtige Materien zu diſputiren. 

Schön. Auch wollte ich Ihnen nur ant⸗ 
worten, und hoffe, wir find einig in dem, was 
ich ſagte. 

Der Buͤrgermeiſter (erbricht eine friſche 
Bouteille Champagner, und gießt beiden Herren ein) 
Lieber trinken, als diſputiren — Nu, Herr Se⸗ 


nior, was wir lieben, weil doch von der Liebe 


die Rede war. (Sie ſtoßen an und trinken.) 

Senior (nachdem er getrunken) Obwohl 
dieſes Sprüchlein bloß auf Frauenliebe zielt, fo 
will ich mich doch bei einem froͤhlichen Mahle nicht 
zur Unzeit muͤrriſch finden laſſen, ſondern vor⸗ 
ausſetzen, daß wir alle die chriſtliche Liebe mei⸗ 
nen; denn davon ſprach ja mein Herr! Amtsbru⸗ 
der eigentlich. 

Schoͤn. Es giebt nichts, worauf ich fin 
ber en thaͤte. 


ee 
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Senior. Sehr ſchoͤn; aber man muß eins 
thun, und das andre nicht laſſen, ſo pflege ich's 
zu halten — Mein geiſtlicher Wahlſpruch iſt: 
Glaube und Liebe. Denn Glauben an das Wort, 


ſuche ich bei meinen Zuhoͤrern lebendig zu erhal⸗ 


ten; aus ihm muß die Liebe fließen. 


Schon. Ich möchte Ihnen nicht gern ver⸗ 
daͤchtig ſcheinen, Herr Senior — Aber wahrhaf⸗ 


tig, ich muß Ihren Satz umkehren — Der Glau⸗ 
be fließt offenbar aus der Liebe — Paulus ſelbſt 
ſagt: der erſte ſey nur durch die andre thaͤtig. 

Senior. Er verwirft aber die Werke, die 
nicht aus dem Glauben kommen. 


Schoͤn. Sagt aber auch, der Glaube ſey 


nicht jedem möglich, und das iſt wahr; folglich 
muß man eine Sache, die allgemeiner werden 
kann, die ſelbſt die Natur lehrt und verlangt, 


wie es das Gebot der Liebe iſt, am meiſten anzu⸗ 


baun und zu veredeln ſuchen. Der Glaube iſt 
etwas ſo vieldeutiges, ſo unbeſtimmtes, haͤngt 


ſo ganz von dem Eigenſinn der Vernunft ab, 


daß er ſich durchaus nicht einpredigen läßt; aber 
die Bruderliebe, die Grundlage reiner Sittenleh⸗ 
re, iſt einfach, faßt nichts getheiltes, nichts zwei⸗ 
deutiges in ſich, bewirkt allenthalben Gutes, 


und hat's allein mit dem Herzen zu thun. Wie 


glücklich wären wir Prediger, wie gluͤcklich unſre 
Gemeinden, wenn wir dieſe durch unſre Bemuͤ⸗ 


— 


hungen fo gut machen konnten, als es Menſchen⸗ 
herzen zu werden faͤhig ſind, wenn Erziehung 
und Beiſpiele einander hierzu die Hand boten! 
Wir duͤrften dann um mehr oder weniger Glauben 
nicht mit ihnen eifern. 

Senior. Sie ſind ein allzunachſichtiger 
Toleranz⸗ Prediger, Herr Paſtor! 
| Schoͤn. Wollten Sie es nicht ſeyn? 

Senior. Wenigſtens nicht ſo ganz, wie 
man es zum Beiſpiel in Berlin iſt, wo ein Spal⸗ 
ding und andre in ihren Predigten die Lehre Chri⸗ 
ſti ſo philoſophiſch behandeln, daß, wenn Luther 
aufſtehn und zuhören ſollte, er He nicht für r Pre⸗ 
diger des Evangelii, welches er der Welt gerei⸗ 
nigt und aͤcht bekannt machte, halten ſollte. 

Schön. Luther, 705 Wunder eines ganz 
blinden Jahrhunderts, war der Vater aller Auf⸗ 
klaͤrung in der a der Chriſten; er leiſtete, 
was zu feinen Zeiten unmoͤglich ſchien; ſeitdem 
iſt — durch den geſegneten Anfang, den er mach⸗ 
te, die Vernunft immer weiter dorgeruͤckt; wenn 
er zu unſern Zeiten lebte, ſo wuͤrde ſein heller 
Kopf jedes Vorurtheil, das er zum Theil damals 
nicht vollig beſtreiten konnte, zum Theil ſelbſt 
noch nicht verlaſſen hatte, gewiß eben ſo muthig 
und öffentlich angreifen, als er damals alles, 
was ſeiner Vernunft als falſch entgegen leuch⸗ 
tete, beſtritt — Spalding und andre mürbige 
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Männer thun, meines Erachtens, der Lehre des 
Erlöfers keinen Schaden; vielmehr ſuchen fie dieſe 
Lehre aus ſo mancher Emballage, die ihre Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und Weisheit verbirgt, zu enthuͤllen, 
und reichen fie nun dem Nachdenken ihrer Zuho⸗ 
rer in ihrer Reinigkeit dar. 

Senior. Dem Nachdenken ihrer Zuhoͤrer! 
Ja leider, man uͤberlaͤßt jetzt die ganze Religion 
— beſonders in Berlin, dem Nachdenken, Drehn, 
Deuteln und Berwerfen der Menſchen; alle Preſſen 
ſind voll ruchloſer Schriften, die hierzu Vorſchub 
thun. Die Fruͤchte davon liegen am Tage — 
bald wird kein Chriſtenthum mehr ſeyn. Ach! 
es ſollte jeder mit mir wuͤnſchen, daß dieſem Un⸗ 
weſen Einhalt geſchehen, und dieſe ſchaͤdlichen 
Schriften mochten verboten werden! Es iſt 
hoͤchſt ſuͤndlich, eine ſo allgemeine Druckfreiheit 
zu verſtatten. 

D. Buͤrgermeiſter (schenkt ein) Trinken 
Sie, meine Herren; beim Glaſe Wein at 
fih fo was am beſten. 

Schon (laͤchelnd) Nicht allemal. (Sie trin⸗ 
ken). — Ich bin darinnen vollig einig mit Ihnen, 
Herr Senior, daß der Vortrag und die Ausu⸗ 
bung der Religion faſt zu lau in Berlin iſt, daß 
man ihr da mehr von ihrem Ernſt nimmt, als 
man verantworten kann. Vielleicht wird mit 
der Zeit der allgemeine Schaden, der dadurch 


! 
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entſtehn kann, erwogen, und der faſt unterliegen⸗ 
den Sache wieder aufgeholfen. Eine zu weit 
greifende Aufklaͤrung — um in der Geſchwin⸗ 
digkeit dieſes Wort beizubehalten — iſt dem Volks⸗ 
ſtande uͤberall ſchaͤdlich — weh uns, wenn die 
Zuͤgel der vaͤterlichen Religion ihn nicht mehr re⸗ 
gieren! Er muß Ehrfurcht fuͤr ſte behalten, und 
nichts muß ſinken, was dieſe unterſtuͤtzen kann. 
Man nenne z. B. immerhin die Kirchenzeremo⸗ 
nien den Flitterſtaat der Religion; ich werde doch 
behaupten, daß ſie ihr nicht benommen werden 
duͤrfen. Die Sinnlichkeit wirkt nun einmal uͤber⸗ 
all mit; bei dem Gottesdienſt wird fie durch jene, 
von unſern Vaͤtern eingefuͤhrten Feierlichkeiten 
gefeſſelt, und oͤffnet der Andacht die Herzen, da 
hingegen eine zu einfache, zu trockne Behandlung 
deſſelben einſchlaͤfert, und das Herz fuͤhllos laͤßt. 
Ich wollte alſo, daß jede Feierlichkeit, die nicht 
von der Art iſt, daß ſie die Kirche einem Schau⸗ 
ſpielhauſe aͤhnlich macht, ſondern Ernſt und Wuͤr⸗ 
de hat, in unſern Gotteshaͤuſern beibehalten 
wuͤrde; ja, ich wuͤnſche fuͤr das Ganze aufrich⸗ 
tig, unſre Glaubenslehre unangefochten von ei⸗ 
ner Generation auf die andre forterben zu ſehn — 
Aber eben ſo ſehr wuͤnſche ich auch, daß der 
menſchlichen Vernunft die Freiheit zu prüfe 
nie erſchwert werden moge, weil es nach meiner 
Ueberzeugung einer Sache weit nachthelliger iſt, 
& 


— 
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N N . 
wenn man alles, was die Bekanntſchaft mit ih⸗ 


rem eigentlichen Weſen zuwege bringen koͤnnte, 
unzugaͤnglich macht, als wenn die Unterſuchung 
jedem vergoͤnnt iſt. Der Himmel verhuͤte, daß 
jene Zeiten nicht wieder zuruͤckkommen, wo der 
Gewiſſt enszwang fo viel Boſes ſtiftete! Ich 


habe geſagt, daß neue Schaͤrfu ung der Religion | 
in Berlin heilſam waͤre; wuͤnſche aber zugleich, 


daß man damit nicht uͤber die Schranken der 
Billigkeit, und ſelbſt der Klugheit hinausgehn 
moͤchte, wie es leicht geſchehn koͤnnte, da man 
gemeiniglich bei dergleichen Neu uerungen eben wie⸗ 
der auf's Uebertriebene faͤllt, und dadurch der 
Sache Schaden thut. Am wenigſten wuͤrde ich 
es fuͤr wohl gethan halten, wenn je die Preß⸗ 
freiheit wieder ſollte eingeſchraͤnkt werden. Waͤre 
ich ein Fuͤrſt, ich ließe nie zu, daß der Druck ir⸗ 
gend eines Buchs verboten wuͤrde, ſo gefaͤhrlich 
es auch ſchien; ich wurde ihm bloß deswegen nicht 
verbieten, weil ich den Werth des Buchs durch die 


Freiheit, es leſen zu können, verringerte, welcher 


hingegen durch' 5 Verbot nur erhoht wird. Eine 
Schrift gegen Religion und Geſetze, eine Schmaͤh⸗ 


ſchrift, wird, wenn ihr Verkauf erlaubt iſt, viele 


leicht wenig und mit Mißfallen geleſen: im Ge 
gentheil ringt jeder darnach, ein Werk kennen zu 
lernen, welches als gefaͤhrlich verboten wird; die 
Verfolgung, die es leidet, giebt ihm ein anlok⸗ 
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kendes Intereſſe, und man iſt geneigt, den Ver⸗ 
faſſer für einen Maͤrtyrer der Wahrheit zu 
halten. 

Der Senior hatte waͤhrend dieſer langen Re⸗ 
de unvermerkt etliche Glaͤſer geleert, und war 
eingeſchlaf fen. Der Leſer uͤberſchlagt ſie vielleicht, 
damit es ihm 135 eben ſo N moge. 


Reinsdorf den zıften Auguſt. 
Madam Weißenberg. Caroline Weißenberg. 
K (Caroline war zum Beſuch da.) 

Mad. Weigenberg (tritt mit einem Brief 
in der Hand ins Zimmer) Ha dieu! voici des bel- 
les hiftoires de votre ſoeur. 

Caroline. Gott, was iſt vorgefallen! 
(Sie lieſt den Brief, legt ihn auf den Tiſch, faltet die 
Haͤnde und ſchweigt.) 

Mad. Weißenberg. eg voiez (Sie 
nimmt den Brief weg, und ſteckt ihn ein) il faut taire 
cette mauvaiſe nouvelle à votre pere. 

Caroline. Nein, wir muͤſſen es ihm 
durchaus ſagen, ſo nahe mir es geht; denn, wie 
die Dame da verlangt, meine Schweſter durch die 
Polibeh wegbringen zu laſſen — dieß wuͤrde ihm 
noch ſchmerzhafter ſeyn; er wird ſie lieber felt 
abholen. | 


dad. Weißenberg. Quand elle mérite | 
chetre traitle come une coureuse pourquoi la mé- 
nager? | 
Caroline. Aber uns und meinen Vater 
Se wir ſchonen. Ich will ſogleich dor nach 
ihm laufe. | | 
Mad. Weißenberg. Quelle idee! Wer 
weiß, wo ſie iſt, ob auf das andre Gut oder in 
ein 1 Laiſſe: — mais lifez moi la let- 
tre encore une foi. | 
Caroline (nimmt den Brief) Wer hat ihn | 
denn gebracht? \ | 
Mad. Weißenberg. Ein Expreß, di 


rectement ä moi. 


Caroline las: 


| „Wertheſte Madam Weißenberg! 

„Ich muß Sie doch benachrichtigen, wo Ihre 
„Mamſell Tochter iſt, von der Sie den Aufent⸗ 
„halt nicht wiſſen ſollen. Sie iſt vor ohngefaͤhr 
„vier Monaten in Leipzig angelangt, und da 
„hatte ſie ſich an eine Frau gewendet, welche 
„Oomeſtiken recommandirt. Da ich nun juſt eine 
„Jungfer brauchte, und ſie mir vorgeſchlagen 
„wurde, ſo nahm ich ſie, in Hoffnung, weil ſie 
„noch jung iſt, was aus ihr zu ziehn; wiewohl | 
„es mir nicht ſonderlich gefiel, daß fie fo ſehr 
„übel von Ihnen ſprach.“ ) 


Mad. Weißenberg. Ha cette infame! 
— je crois bien Continuez, ma chere. 

Caroline (uͤberſchlaͤgt und ſtockt, Madam 
Weißenberg wird boͤſe und ruft den Wirthſchaftsſchrei⸗ 
ber, der eben vorbei ging und ihr den Brief ſchon 
einmal vorgeleſen hatte.) 

Mad. Weißenberg. Les Sie noch ein⸗ 
mal. (Der Brief wird abermals geleſen.) 

Caroline (weint.) Ich muß — — 

Mad. We ißenberg. Sie hat geles bis 
an elle a mal parl& de moi, übel geſprochen von 
mir. N 

Wirthſchaftsſchreiber. Aha — (uhr) 
„von Ihnen ſprach, da ich doch gewiß weiß, daß 
„Sie das boͤſe Maͤdchen zu allem Guten angehal⸗ 
„ten haben.“ 

Mad. Weißenberg. Ik hab auch — 
Il faut que cette Dame aie bien de jugement. | 

Wirthſchaftsſchr. (lieſt weiter) „Ich 
„habe engliſche Geduld mit ihr gehabt, indem 
„ich glaubte, fie würde ſich noch ziehn laſſen, und 
„gedachte, ſie Ihnen, wenn ſie ſich gebeſſert haͤt⸗ 
„te, wieder zuzuſchicken.“ 

Mad. Weißenberg. Ha la bonne Dame! 

ie Wirthſchaftsſchreiber (lieſt) „und 
„ihr Vergebung bei Ihnen auszuwirken; aber 
„ſie hat ſich ſehr auf die ſchlechte Seite ge⸗ 
„legt, hat mir endlich, da ich ihre Liederlichkeit 


vnicht laͤnger leiden wollte, auf die frechſte Weiſe 


„den Dienſt aufgefagt“ aa 
Mad. Weißenberg. Quelle effronterie! 
mais voila ma revanche. | 


Wirthſchaftsſchr. (lieſt) „und mir noch | 


„eine Niece, ein junges Maͤdchen von ier 
„Jahren, dazu verfuͤhrt.“ 
| Mad. Weißenberg. Voile cette mal- 
heureufe, Ha on que je plains la bonne et re- 
pectable Dame — A preſent que pourra dire Mons, 
fon pere qui l’a gatee ? 

Caroline. Mon pere ne P a ns gatee, 
ne dites pas cela. | 


Mad. Weißenberg. Taiſez vous! je ne le 
faurai pas mieux, moi qui a vu cela tous les jours? 


Birthſchaftsſchreiber (lieſt) „Ich 
„hoͤre, fie will ſich in Leipzig für fich ſetzen, 
„und berichte Ihn 1 ſolches; Sie werden wohl 
„Ihre Maßregeln nehmen. Mein Rath waͤre, 
„Sie ſchrieben an den Leipziger Magiſtrat, und 
„bäten, daß fie aufgeſucht und transportirt 
„wurde; ſonſt möchte fie wohl ſchwerlich kom⸗ 
„men, ſondern Ihnen viel Schande machen.“ 

Mad. Weißenb. Elle à raiſon. 

Caroline. zm Gottes willen nicht, Mein 
Vater wird ſie ſchon abholen. e 

M. Weißen b. Laifez faire. Finiſſez Monte 


Wirthſchaftsſchreiber (lieſt) „Wenn 


| 


— 
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„Sie dieß thun, und mir den Brief ſchicken wol⸗ 
vlen, fo will ich ihn beſorgen; nur bier ich mir aus, 
„daß mein Name nicht genannt wird. 
Diäer Wirthſchaftsſchreiber warf den Brie 
zuruck, und ſagte ganz verdrießlich, daß 
dieſes Julien nicht aͤhnlich ſähe vereinigte fich 
mit Carolinen zu bitten, daß Herr Weißenberg 
ſchleunig von der Sache benachrichtigt würde. 
Madam Weißenberg gab es zum Schein zu. Der 
Wirthſchaftsſchreiber ritt ſelbſt nach dem guten 
eann, welcher eine Meile von Reinsberg war. 
Unterdeſſen ließ Madam heimlich vom Schulmei⸗ 
ſter an den Magiſtrat und an Frau von Lauter⸗ 
ſee ſchreiben, und fertigte den Bothen ab, wel⸗ 
chem fie ein gutes Douceur gab, damit er eilen 
ſollte. Die Nachricht, daß Julie übel von ihr 
geſprochen, wiewohl ſie es nicht gethan, ſondern 
Frau von Lauterſee nur die ohngefaͤhren Umſtaͤn⸗ 
de durch die Schemeln erfahren hatte, brachte 
fie fo auf, daß ihrer Rache jetzt nichts er⸗ 
wuͤnſchter war, als fie durch Veranſtaltung der 
Polizey von Leipzig wegbringen zu laſſen. Sie ver⸗ 
ſtellte ſich zu dieſem Ende gegen Carolinen, und 
that als billigte fie’, daß Herr Weißenberg ſich 


ſelbſt nach Leipzig begaͤbe, damit ſie dadurch die 


allzu große Eile feiner Reiſe verhindern mochte, 
und der Fußbothe etwas Vorſprung gewoͤnne. 
Und wenn er denn auch nur ſo viel ausrichtete, 
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ehe ihr Mann ankaͤme, daß Julie von der Polizen 
aufgeſucht, und in Verwahrung genommen wuͤr⸗ 
de, ſo war es doch einige Strafe. 

Der Wirthſchaftsſchreiber hatte Herrn Wei⸗ 


ßenberg nicht mehr getroffen. Er war auf der 


Heim reiſe bei einem Prediger eingekehrt, und da 
ein ſtarker Regenguß einfiel, fo noͤthigte ihn die⸗ 
ſer, daß er verziehn, und zu Abend bei ihm ſpei⸗ 
fen mochte: dieſer Umſtand machte, daß ihn der 
Wirthſch e verfehlte. Gegen zwoͤlf 
Uhr kam er a gauſe an. Caroline, in doppelter 
Angſt um Vater und Schweſter, war noch mun⸗ 
ter; ſie eilte ihrem Vater, mit dem Licht in der 
Hand, entgegen. ö 


Herr 1 Caroline. 

Caroline. Ach! kommen Sie endlich, 
lieber Vater? Gottlob, daß Sie nur gluͤcklich 
hier ſind! Ich war nicht wenig in Angſt, ba der 
Wirthſchaftsſchreiber die Nachricht hrachte, daß 
Sie dort ſchon weggeritten waͤren, und er Sie 
doch unterwegs nicht gefunden haͤtte. 

Hr. Weißenberg. Iſt der Wirthſchafts⸗ 
ſchreiber nach mir geweſen? Sf ae vorge⸗ 
fallen? | | 

Caroline. Nur herein, guter Vater; ich 
will Sie auszieh'n helfen, dann ſollen Sie Sich 
ſetzen und mir zuhoͤren. (Sie gehen ins Wohnzim⸗ 


mer, und Caroline ſchickt ſich au, ihren Vater entklei⸗ 
den zu helfen.) 

Hr. Weißenberg. Was giebt es denn? 
Dein Geſicht verkuͤndigt mir keine gute Both⸗ 
ſchaft. Nur heraus damit; du weif st, ich kann 
tragen. | 

Caroline. Sie find doch nicht krank? 

Hir. Weißenberg. Wie ſo? 

Caroline. Ich ſeh' es Ihnen an, daß 
Sie nicht wohl ſind. — 

Hr. Weißenberg. Ein wenig Kopfweh 
— Nun deine Nachricht 

(Madam Weißenberg, welche ſchon im Bette lag, 
ſteht wieder auf, und erſcheint ploͤtzli h mit der 
Nachtlampe .) 

Caroline (leife) Ach Gott, da iſt fie, 

Hr. Weißenberg. Warum find Sie 
nicht im Bette geblieben? 

Mad. Weißenberg. Pour vous dire 
le bon ſoir, et pour vous demander pardon de 
ce que j; ai toujours eu tort, quand J'ai dit que vo- 
tre Juliette etoit une mauvaiſe creature, car voila 
de ſes louanges. (Sie zeigt ihm den Brief.) 

Herr Weißenberg wandte ſich an Carolinen, und 

fragte, was dieß bedeuten ſollte. Dieſe wollte es 

ihm auf eine gelinde Art vorbringen, aber Madam 

Weißenberg ließ es nicht zu. Sie drang ihm den 

Brief auf; er las, ſchwieg, und ließ ſeine Frau 
ö 
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ſprechen. Zuweilen ſprach er einige Worte mit 
Carolinen, welche unter Thraͤnen ihres Vaters 
Schlafzeug holte. Madam Weißenberg ſprach 
immer weg. Caroline folgte dem Beiſpiel ihres 
Vaters, und antwortete nichts. Die liebreiche 
Dame, gegen welche Kantippe ein Laͤmmchen war, 
fand ſich durch dieſes Stillſchweigen beleidigt, 
ſagte je vous donne au Diable tous les ns und 
ging wieder ſchlafen. i 
Hr. Welßenberg (nach einer kleinen Stil 
ſe) Caroline! e 
Caroline. Lieber Vater. | 
Hr. Weißenberg. Dachteſt du das an 
Julien zu erleben? 
Caroline. Ich kann ficht glauben, daß es 
ſo ſchlimm iſt. So viel ich aus dem eingelaufenen 
Brief ſchließe, muß die Dame, die ihn ſchrieb, ein 
ſchlimmes Herz haben; wie konnte ſie ſonſt einen 
ſo boſen Rath geben? — Gott, meine Schweſter 
e wie eine beruͤchtigte Perſon, durch die u 
lizei aufgeſucht, und hieher geſchafft werden 
Nein, das laſſen Sie gewiß nicht zu. — 80 
Sie ſind krank, mein Vater, ich will Thee und 
ein niederſchlagendes Pulver beſorgen. (Sie will 
gehn, er haͤlt ſie zuruͤck.) — Sie ſprechen za 
nicht 
Hr. Weißenberg. Sey ruhig li 
morgen 91 “ ſelbſt nach Leipzig. f 
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Caroline. Wenn Sie nur geſund waren, | 
dann iſt's freilich das Beſte. 

Hr. Weißenberg. Ich bin g eſund, Kind; 
ich will fort, ſo bald es Tag iſt. 
| . (ihre Hand auf ſeine Stirne le⸗ 
gend) Gott, wie Ihre Stirn brennt! Nehmen 
Sie doch ein Pulver, und laſſen Sie mich Thee 
beſorgen. 

Hr. Weißen berg. So thu's, mein Kind. 
(Caroline eilt hinaus.) 

Hr. Weißenberg (allein) Freilich krank, aber 
ich will mich ſtark machen, und es dieſer einzigen 
Tochter nicht ſagen — Einzigen — Ich haͤtte 
alſo die an 105 verloren? — Nein, es kann nicht 
ſeyn — O! Julie, Julie, du waͤrſt auf einmal 
aus einem holden, unſchuldigen Geſchopf, eine 
Buhlerin geworden? ich konnte dich nicht mehr 
mit Stolz an mein Herz druͤcken? | 
| Hier war Caroline ſchon wieder bis nahe 
an ihn herang geſchlichen, und ha 0 e die letzten 
Worte gehort. Nein, lieber Vater, ſagte 
fie, das kann meine Schweſter nicht . 
feyn, Sie werden fie noch ſchuldlos an Ihr Herz 
druͤcken. Gott gebe Ihnen nur Geſundheit, daß 
Sie fort kennen! f 

Hr. Weißenberg. Ich werde ſchon — 
Haſt du Medien? | 
Caroline. Hier iſt niederſchlagendes Pulver 
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und Citrone; Thee wird gleich kommen, ich habe 
das Hausmaͤdchen noch munter gefunden. 

Hr. Weißenberg. Gieb her. | 

Sie gab ihm, weil ein Glas Waſſer in der 
Nahe ſtand, ſogleich ein; es kam Thee, fie ließ 
ihn etliche Taſſen mit Citrone trinken, ſuchte ihn 
zu beruhigen, beredte ihn endlich ſchlafen zu gehn, 
und er ſtand um ſechs Uhr des Morgens ziemlich 
munter wieder auf, beſtellte ein raſches Pferd, 
fruͤhſtuͤckte etwas, indeſſen Caroline ihm Waͤſche 
einpackte, wobei ihre Stiefmutter unaufhoͤrlich 
hoͤhnte, übergab dem Schreiber die Wirthſchaft, 
und beſtellte das Fuhrwerk, um Carolinen nach 
Altenhalde zuruck zu bringen; dann nahm er Geld 
zu ſich, und trat die Reiſe ganz allein an. 


Leipzig den zten Seß tember. 

Frau Sehe li Julie. Lotte. 
Schemeln. Nun des Menſchen Wille ſein 
Himmelreich! Ich hatte Sie an einen guten Ort 
gebracht; gefiel en Ihnen niche ſ o kann ich nichts 
daf e | 
Julie. Ich bitte jetzt nur um Nachwei⸗ 
ſung einer kleinen Wohnung. Wir wollen fleißig 
arbeiten, Sie ſind ſo guͤtig, uns Kunden zu ver⸗ 
ſchaffen, und wir werden dafuͤr erkenntlich ſeyn. 
Schemeln. Das iſt nicht ſo leicht, als 
Sie denken. Hier ſitzt alles voll Naͤhterinnen und 


* 
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Putzmacherinnen; es laͤßt ſich nicht ſogleich ein 
Quartier darauf beziehn; aber ich will ſie beide 
wohl einige Tage beherbergen, und unterdeſſen 
ſuchen, Arbeit zu verſchaffen. 
Lotte. Schon, liebe Schemeln. 
Julie. Und fuͤr einige Tage hab' ich wohl 
noch Zehrgeld, um Ihnen nicht zur Laſt ſeyn zu 


duͤrfen; aber laͤnger nicht. Ich will morgen au 


meinen Vater ſchreiben, und meine Veraͤnderung 
melden; vielleicht ſchickt er mir bald die drei kouis⸗ 
d'or, die er mir jedes Vierteljahr verſprocher 
hat. 

Schemeln. Was haben Sie denn zu der 
Hellmannſchen Geſchichte geſagt? 

Julie. Ich haͤtte das in der Frau nicht 
geſucht. | | 
Schemeln. Drum heißt's: file Waſſer 
ſind tief. Der gute Mann hat nun ſo ſein Leben 
vor Chagrin einbuͤßen muͤſſen. 

Julie. SE Hellmann todt? 

Schemeln. Je ja. Den 27ſten Auguſt iſt 


— 


zer geſtorben, den 3 1ſten begraben, den erſten if 


das Teſtament eröffnet worden. Sie iſt völlig 
enterbt, und hat geſtern Knall und Fall das Haus 
raͤumen muͤſſen. 
Julie. Gott, wie viel Ungluͤck! 
Schemeln. Nun liebes Fraͤulein Lottchen, 
Sie haben auch Ihre Mama verloren? 


Lotte weinen) Ach ja, die gute Mutter! 

Julie. Sie hat ausgelitken, Kind, Taf en 
Sie es gut ſeyn. 

Schemeln. Ja ja, ſie hat iel mit Ih⸗ 
rem Papa ausgeſtanden. Es iſt doch ein rechtes 
Ungluͤck, daß der Papa alles verthan hat, und 
— moͤcht' ich ſprechen, ſo i (Lotte weint 
heftiger.) 

Julie. Erinnern Sie das gute Fraͤulein 
nicht an das alles, Frau Schemeln. 

Schemeln. Je nun, der liebe Gott wird 
Ihnen auch helfen. — Alſo konnten Sie es nicht 
mehr bei der Tante aushalten?n g 

Lotte. Ich will gern noch etwas von Ju⸗ 
lien lernen, und ihr helfen, weil wir uns fo 05 
haben. | h 

Schemeln. S nimmt mich Wunder, 
daß Sie der Papa ſo weggelaſſen hat? 

a Er ritt des Morgens nach meiner 
Mutter Beerdigung weg, 1 ich wagte es, mit 


et 
Julien nach Leipzig zr en weil ich weiß, daß 
er mich jetzt 10 mit Anſtand unterbringen kann. 
Scheme Sie 1 Recht. Borne iſt 


eine kleine 1 da e nicht viel erwar⸗ 
ten: hier konnen Sie eher ein Gluck machen; ich 
will ſchon für Sie ſorgen helfen — Ach! Mam⸗ 
ſell Julchen, jetzt iſt der junge Hellmann 1 
reich! 
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Julie. Ich glaub's wohl, da 5 der ein⸗ 
zige Erbe iſt. | Ä 
Schemeln. Es iſt wahrhaftig kein un 
rechter Menſch. Geben Sie 1 ng, nun wird 
er eine Handlung anlegen, und ein großer Kauf⸗ 
mann werden. | | 
Julie. Das kann wohl ſeyn. . 
Schemeln. ©& fällt mir eben ein, daß 
mir letzt ein Kaufmann geſagt, er haͤtte Naͤhter⸗ 
arbeit; ich will doch hinſpringen. (ab) 8 
Lotte. Wenn ſie uns ſogleich Arbeit ver⸗ 
ſchaffte! \ 
Julie. Das waͤre ſchon! 
Lotte. Nun ich will auch gleich an after 
Guͤnthern ſchreiben. i 
Julie. Noch nicht, bis wir eingerichtet 
find. (Es wird gepocht.) Gott wer kömmt! (Leiſe) 
Ich weiß nicht, ſoll ich herein rufen? (Katharine, 
die Jungemagd der Frau Hellmann, tritt u ) 
Ah! eine alte Bekannte. 


Katharine. Ei Jungfer, find Sie doch 
auch wieber hier! 

Julie. Ja, ich bin nicht mehr bei Frau 
von Lauterſee. 

Katharine. So:? — Iſt Eee en 
nicht zu Hauſe? z 

Julie. Sie iſt eben ausgegangen. 
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Katharine. Ach lie ap es hat ſich 
viel veraͤndert, ſeit Sie auf dem Lande geweſen 
ſind. Die gute Frau en Sie werden's 
wohl wiſſen. | 
Julie. Ja, ich weiß es leider, und be⸗ 
klage es aufrichtig. Aber warum hat ſich auch 
Frau Hellmann ſo vergangen! \ 
Katharine. Glauben Sie auch die ver⸗ 
dammten Luͤgen? Jeſus, die Frau iſt ſo unſchul⸗ 
dig — 0 f 
Julie. Aber wie kann denn eine Frau un⸗ 
ſchuldig ſeyn, die ſich mit einem ſo jungen Men⸗ 
ſchen abgiebt? 

Katharine erzaͤhlte nun die Geſchichte nach der 
Wahrheit, und ſetzte zugleich Chriſtians boßhafte 
Streiche vollkommen in's Licht. Sie berichtete J Ju⸗ 
lien ferner, daß Frau Hellmann geſtern zu ihrer 
Mutter gezogen waͤre, und daß ſie bloß herkaͤ⸗ 
me, die Schemeln um einen andern Dienſt zu 
bitten, weil fie ihre geweſene Frau nicht mehr 

brauchte, und ſie keine Minute laͤnger in dem 
Hauſe eines fo boſen Menſchen, als Chriſtian 
waͤre, haͤtte bleiben wollen. Julie war uͤber die 
guten Nachrichten von der Hellmann und Lud⸗ 
wigs Unſchuld ſehr froh, und ließ ſich die Anwei⸗ 
ſung geben, wo Katharinens Mutter wohnte, weil 
ſie ſich vornahm, ſie zu beſuchen, und nebſt Lott⸗ 
chen mit ihr zuſammen zu leben. Die Schemeln 
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ar unterdeſſen zu Hellmann gegangen, hate ihm 
Juliens Ankunft verkuͤndigt, und alle Abrede mit 
ihm genommen, wie er ſie gewinnen koͤnnte. Sie 
rieth ihm, ihr Wohnung in ſeinem Hauſe anzu⸗ 
bieten, und ernſthafte Abfichten vorzugeben, um 
ſie ſeinen Antraͤgen geneigter zu machen, welches 
Hellmann zu genehmigen ſchien. Es war hier 
einer von den Faͤllen, wo die Vereinigten bei ei⸗ 
nem gemachten Anſchlag, ohne ſich's zu beken⸗ 
nen, verſchiedne Zwecke haben. Hellmann wollte 
Julien nur kurze Zeit ſein nennen, und dann ſie 
zu verhandeln ſuchen; oder, wenn ſich gute Gele⸗ 
genheit traͤfe, und es irgend ein Titelchen, oder 
ſonſt einen Vortheil abſetzen koͤnnte, fie, ohne ſelbſt 
um Erhoͤrung der Liebe zu ſeufzen, hingeben; er 
kannte gewiſſe Kanaͤle zu dieſer Art Negoz, und 
hatte Beiſpiele, daß Leute dadurch reich gewor⸗ 
den waren. Frau Schemeln hingegen hatte 
nichts ſchlimmers im Sinn, als Julien wirklich 
mit ihm zu verheirathen. Sie wollte ihr den Un⸗ 
terricht geben, welcher ihr den Ehemann ver⸗ 
ſchaffen koͤnnte, indem fie dem Liebhaber unter 
keiner andern Bedingung Gehoͤr geben ſollte; und 
wenn dieß Werk gluͤcklich zu Stande gebracht 
waͤre, ließ ſich nach ihrer Meinung von Juliens 
Dankbarkeit vollig freier Zutritt, und alle damit 
verknuͤpfte Vortheile von der jungen Frau, die 
ſie wie eine Mutter betrachten müßte, hoffen. 
5 


Hellmann erfuhr auch Lottens ganze Geſchichte 


von ihr. Sie wollte ihm nicht bange machen, daß 


er auch dieſe in's Haus nehmen muͤßte, und zeigte 


ſich geneigt, ſte anderwaͤrts zu verſorgen. Aber 


fie hatte geſagt, daß Lotte faſt fo ſchoͤn als Ju⸗ 
lie waͤre deswegen war Hellmann ſo großmuͤ⸗ 
thig zu verſprechen, daß er ſich auch dieſes ver⸗ 


lasen Schaͤfchens annehmen wollte, und verhieß | 


der Schemeln noch dazu — wenn alles gut ginge 


Belohnung. Sie verſprach hingegen; daß ſie 


Nachmittage ausgehn, und ihm freie Hand laſſen 


wollte, feinen Beſuch zu machen, 115 nun nach 
Hauſe, ihre Gaͤſte zu bewirthen, denen ſie ſagte, 


der Kaufmann haͤtte ſie nach Tiſche wieder hinbe⸗ 
ſtellt. Wirklich ging ſie auch um die mit Chri⸗ 
ſtian verabredete Zeit weg, und dieſer erſchien, 
wurde aber wegen Kathrinens Nachrichten dop⸗ 
pelt übel aufgenommen. Er war artig, bezeigte 
Mitleiden mit Sränlein Altſtein, und bot ihr 


nebſt Julchen eine Wohnung in ſeinem Hauſe an; 


der Vorſchlag ward aber verworfen, und ihm 
ziemlich deutlich geſagt, daß man nichts mit ihm 
zu thun haben wollte. Die Schemeln kam nach 
Hauſe; Julie erzaͤhlte ihr, was Hellmann vor⸗ 
geſchlagen, und fie abgeſchlagen haͤtte; fie miß⸗ 
billigte dieß uͤbermuͤthige Betragen, wie ſie es 


nannte, und gab zu verſteh'n, daß ſie auf dieſe 


Art ſich nicht auf die Plage, zwei Perſonen mehr 


I 163 
im Hauſe zu haben, einlaſſen koͤnne. Ihre Hoff 
nung, daß man nun klein zugeben werde, be— 
trog fie: Julie bezahlte, und begab ſich gegen 
Abend mit Lotten zu der Wittwe Muͤllerin, Ka⸗ 
| thrinens Mutter, wo fie ſich mit Frau Hellmann, 
nachdem die Herzen gegen einander ausgeſchuͤttet 


waren, vornahmen, eine gemeinſchaftliche kleine 
Wirthſchaft zu fuͤhren. Die Wittwe Muͤllerin 
hatte zwei Stuͤbchen und eine Kammer, und war 
darauf eingerichtet, daß ſie zwei von dieſen Ge⸗ 
maͤchern vermiethen konnte; daher fand Frau 
Hellmann ſogleich mit den wenigen Sachen, die 
ſie aus ihres Mannes Hauſe brachte, Unterkom⸗ 
men, und es war ihr alſo leicht, die beiden jungen 
Naͤdchen aufzunehmen. Der Plan ihrer Lebens⸗ 
art wurde ſogleich gemacht; auch Frau Hellmann 
wollte ihren Theil der weiblichen Arbeiten uͤber⸗ 
nehmen, von denen die Frauenzimmer Unterhalt 
hofften. 1 | 
Des folgenden Morgens kam Ludwig und 
Hollmer, Frau Hellmann zu beſuchen; ſie bat 
aber die Herren, ſich bald wieder zu entfernen, 
um ſie nicht neuem Argwohn auszuſetzen; ja ſie 
beſtand darauf, daß fie ihren Beſuch jetzt um fo 
weniger erneuern duͤrften, da dieſe jungen Frauen⸗ 
zimmer bei ihr wohnten. So ſchmerzhaft dieſe 
inkuͤndigung auch den beiden Liebhabern war, 
welche bei ihrem Eintritt die Freude. ihre Mädchen 


zu finden, nicht bergen konnten, fo mußten fie 
doch ſelbſt einſehn, daß Frau Hellmann durch ſie 
noch achtungswerther ward, und daß es billig 
ſey, ohne weiteres zu gehorchen. Ludwig, wel⸗ 
cher, aller guten Anſtalten zu dem Auskommen 
ſeiner Freundinnen ohnerachtet, fuͤrchtete, ſie 
moͤchten ſolches in der Arbeit ihrer Haͤnde nicht 
reichlich genug finden, und ſo wenig als ſein 


Freund Hollmer hoffen durfte, daß ſie Unter⸗ 


ſtützung von ihnen annehmen wuͤrden, ſchrieb, 
ſobald er nach Hauſe kam, an die Graͤfin Eber⸗ 


ſtein, und bat fie, die Frau Hellmann zu ſich zu. 
nehmen, der er, ſeines Beduͤnkens, dieſe Vor⸗ 


ſprache ſchuldig war, weil er ſich, wie wohl un⸗ 
ſchuldig, als die Miturſache ihres Ungluͤcks an⸗ 
ſehn mußte. Fuͤr Lotten war ihm niche bange: 


ſie hatte eine Familie, die, wie er meinte, ſie 


verſorgen muͤßte, und es auch gern thun wuͤrde, 
wenn ſein Freund Hollmer, wie er es Willens 
war, erklaͤren wuͤrde, er wollte ſich mit ihr ver⸗ 
maͤhlen, ſobald er ſeine Guͤter uͤbernommen haͤt⸗ 
te. Nun blieb Julie allein uͤbrig; aber die Graͤfin 
war guͤtig, und es kam ihr nicht darauf an, 
auch dieſe in ihre Garderobe zu nehmen, wenn 
er und Frau Hellmann ihr die Sache zu verſtehn 


gaͤben; und daß die letzte ihn in dieſer Abſicht 


unterſtuͤtzen wuͤrde, war gar nicht zu bezweifeln. 
Welch Gluͤck dann fuͤr ihn, der freien Zutritt in 


dem Haufe der Gräfin Eberſtein hatte, und fein 
Maͤdehen oft mit Anſtand ſehn konnte! Und wie 
mußte er bei ihr gewinnen, wenn er zu ihrem gu⸗ 
ten Unterkommen mitgewirkt haͤtte! 


Roſenau, den Aten September. 
Die Gräfin Eberſtein. Paſtor ‚Günther. 
Die Gräfin. Gut, daß Sie kommen, 
Paſtor. Ich ging eben mit mir zu Rathe, ob ich 
nicht boͤſe ſeyn ſollte, daß Sie mich ſo ſelten be⸗ 
ſuchen. 5 ö 
Paſtor Günther. Dann dank ich's mei⸗ 
nem Genius, der mir eingab, dieſen kleinen Un⸗ 
willen zu unterbrechen. Freilich ſollte ich die Ur⸗ 
ſache, welche mich eben heut nach Roſenau bringt, 
nun nicht erwaͤhnen, um meiner Ankunft ganz 
das Anſehn einer ſchuldigen Aufwartung zu ge⸗ 
ben; aber da Ihnen das eigne Gefuͤhl Ihres 
Werths ſagen muß, wie gern man allezeit dieſe 
Schuldigkeit erfüllt, fo will ich aufrichtig ſeyn, 
und geſtehn, daß ich heute einer Bitte wegen 
komme. 5 
Die Graͤfin. Ganz willkommen iſt mir 
jede Gelegenheit, wo ich Ihnen nuͤtzlich ſeyn 
kann. | 
Günther. Die Sache betrifft nicht 
eigentlich mich. Dieß nur als Einleitung, 
und nun zur Sache: — Da Sie mir einſt ſag⸗ 
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ten, daß Ihnen der Tod zwei Kinder raubte, ha⸗ 
derte ich faſt mit der Vörſehung, weil die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft dadurch . kam, 
welche die vortreffliche Mutter zu Zierden derſel— 
ben 5 ildet hatte. ve 17 ö 

e Graͤfin. Moͤchte ich doch fagen, daß 
Pastor 1 uch ſchmeicheln kann — Aber 
ich will mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Halte ich meine Kinder behalten, fo würde ich kei⸗ 
nen Fleiß an ihrer Erziehung geſpart haben; den 
beſten Willen haͤtte ich wenigſtens dazu gehabt: 
wer ſteht mir aber dafur, daß die Eigenliebe nicht 
Manches überſehn, und mütterliche Schwachheit 
zu nachgebend, oder nicht hellſehend genug ge⸗ 

veſen wäre? 

Günther. Das iſt wahr, und ich ſelbſt 
würde hieruͤber keine Gewaͤhr lei ſten, ſo viel 
Berſtand ich auch bei Ihnen kenne, gnaͤdige 
Gräfin; deun der Beweiſe, daß die beſten Aeltern 
es in der Erziehung ihrer Kinder verſahn, ſind 
zu viel, Ich hab' oft gedacht, daß mancher, der 
den Willen hat, gute Menſchen zu bilden, viel⸗ 
aa bei den Kindern feines Nachbars dieſen 

weck eher erreichte, als bei feinen eignen. 

Die Graͤfin (lächelnd) Nun! — Denn ich 
ſoll doch wohl Ihrem Satz einen Beweis geben. 
— Wo haben Sie denn das junge Geſchopf, mit 
dem ich dieſe Probe machen ſoll? 
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Gunther (laͤchelnd) So find wir alſo 
Handels eins, ohne daß ich geſprochen habe — 
und Fraͤulein von Altſtein hat eine Mutter ge- 
funden 
Die Gräfin (verwundert) Die Nichte 
der Frau von Lauterſee?s 

Guͤnther. Sie, das ih, aud 
Maͤdchen, die nun ihre letzte Stuͤtze verlor, die 
trefflichſte Anlage hat, und eine Mutter, wie die 
Graͤfin Eberſtein, verdient, 

Die Gräfin. Aber ihre Tante? 

Günther, Gnaͤdige Frau, ich wollte nicht 
gern fe chlimm von einem Abweſenden fprechen. 

Die Gräfin. Ich verſtehe. — Gut, lie⸗ 
ber Paſtor, das Maͤdchen iſt mein, und Ihnen 

der Auftrag, ſie nach Roſenau zu bringen; ein 
Wagen iſt dazu auf die Stunde, wo Sie abgehn 
wollen, bereit, 1 


Guͤnther freute ſich ſo herzlich daß er ſich 
nur eben zuruͤck hielt, die Graͤfin nicht zu umar⸗ 
men. Seine Offenherzigkeit aber, und der Begriff, 

den er von den natürlichen Pflichten des Men⸗ 
ſchen hatte, zeigte ſich auch hier; denn er ſagte 
ihr ohne Umſchweif, daß er ſich eigentlich nur 
freute, Lotten in ſo gute Haͤnde liefern zu koͤn⸗ 
nen, uͤbrigens aber gar nichts Bewundernswuͤrdiges 
daran faͤnde, daß eine Frau von ihren Grund⸗ 


ſaͤtzen ſich zu ſolchen Handlungen nicht noͤthigen 
ließ. Er berichtete ihr nun, daß er ſelbſt in 
Borne geweſen, daß der Herr von Altſtein Wil⸗ 
lens waͤre, ſeine Tochter auf gut Gluͤck umher 
zu ſchleppen, Lotte aber entſchloſſen waͤre, mit 
Julien — die er bei der Gelegenheit der Graͤfin 
ruͤhmte, nach Leipzig zu gehn, und dort wollten 
ſich beide ihrer Haͤnde Arbeit naͤhren. Da nun 
aber dieſer Entſchluß unuͤberlegt, obgleich den 
Maͤdchen, bei ihrer wenigen Weltkenntniß, zu 
verzeihen waͤre, ſo haͤtte er ſich vorgeſetzt „ihr, 
der Graͤfin, dieſen Vorſchlag zu thun; haͤtte 
aber noch nichts davon geſagt, ſondern nur ver⸗ 
ſprochen, fuͤr ſie zu ſorgen, und ſich nicht ein⸗ 
mal Lottens Vorſatz, ſobald der Vater weg ſeyn 
wurde, mit Julien nach Leipzig zu reifen, wi⸗ 
derſetzen wollen, weil fie immer beſſer in Geſell⸗ 
ſchaft dieſer rechtlichen jungen Perſon waͤre, als 
in Borne, entweder allein, oder der Willkuͤhr 
des Vaters überlaffen; doch haͤtte er das Ver⸗ 
ſprechen son ihr genommen, ſo bald als moglich 
Nachweiſung ihrer Wohnung zu geben, welche 
auch auf alle Faͤlle auszufragen waͤre. Die Ur⸗ 
ſache von Juliens ſchnellem Abzug aus Lauterſee 
war, Dank ſey es der Klatſcherei der Frau Ver⸗ 
walterin, Kantorin und Madam Guͤnther, nicht 
nur ihm, ſondern auch ſchon der Graͤfin bekannt. 
Sie ſprachen noch davon, als Lauterſee eintrat. 


Hr. v. Lauterſee. Unterthaͤniger Knecht, 
ſchoͤne Gräfin! En paſſant je vous baife les 
mains. (Er grüßt Guͤnthern mit Herzlichkeit.) 


Die Gräfin. En pafant? Wo gehts 
denn hin? | 

Hr. v. Lauterſee Nach Borne, die 
kleine Altſtein in Sicherhe ? zu bringen. — Lie⸗ 
ber Paſtor, w wiſſen Ste was: ich geb' Ihnen das 
Maͤdchen, bis ich was fuͤr ſie thun kann, ſo 
weiß ich, daß fie unterdeſſen aufgehoben iſt — 
Jugez un peu; nicht ein Wort hab' ich bis gef: 
tern gewußt, daß ihre Mutter todt iſt, und 
nun iſt das arme Maͤdel dem Vater abandonirt; 
denn meine Mutter — weiß Soft, es iſt ein 
Eigenſiun — ich bin nicht zu Hauſe geweſen — 
et puis elle me dit que la petite . ne veut 
Dies etre avee elle. 

Paſtor Gunther. Die Gräfin wollen es 
mir nicht uͤberlaſſen, Ihre Fraͤulein Couſine in 
Aufſicht zu nehmen, ſondern ihr ſelbſt Mut⸗ 
ter ſeyn. 


Hr. v. Lauterſee. Sie wollten Si ch ihrer 
annehmen, ſchoͤne Gräfin? La vous tes divine, 
Madame. 


Die Graͤfin. Vergsttern Sie mich nicht 
ſo geſchwind. Ich halt's für ſehr menſchlich, für 
denſchenpflicht, ſich des jungen Fraͤuleins auzu⸗ 
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nehmen; aber freuen wird m ichs j jetzt noch mehr, 
da ich Ihnen daburch Vergnuͤgen a 
Hr. v. Lauterſee. Ich werde gewiß eben 
ſo Pen ſeyn, als ich 1 Couſtne gluͤck⸗ 
lich f cha aß 54 5 . 
ar an Paſtor Günther hat den 
Einfall gehabt, mir in Fraͤulein Altſtein eine 
Tochter zu geben; wird ſie ſich nun bei dieſer 
neuen Mut ter 4 glücklich finden, ſo hat er's 
zu verantwo 
5 9 6 Auther, Ich wuͤnſche mir im⸗ 
mer ſolche Gewiſſensſachen. 5 
Hr. b. kauterſee. Sie waren alſo auch 
um Lotten beſorgt, und haben ihr noch dazu ein 
fo gutes Schickſal bereitet? Da bin ich Ihnen 
ſehr obligirt. 1 
Paſtor Guͤ ther. Was berdient man 
wohl für Dank für eine bloße Empfehlung, die 
noch dazu bei einer Graͤfin Eberſtein nicht einmal 
viel Worte bedarf? f 
i Hr. 6, Lautenſee le bien jeme haterai | 
de mettre la petite à vos pieds. 
e Gräfin. Halten Sie! das Voͤgel⸗ 
chen Pi ab 8 etage wir muͤſſen warten, bis 
ſich's wieder ſetzt. | 
Hr. v. Lauterſee. Comment cela? 
Die Gräfin (herzhaft traurig) Beide 
ſiebe Kinder find eutflohn. — Armer Lauterſee, 


| 
| 
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7 & 


Sie jammern mich! Sie finden weder das Kou⸗ 


ſinchen in Borne, noch — nach ia— 
eau fterſee. Noch Julien, wollen 
Sie ſagen — Mais oui — auch die haͤtt' ich 
gern geſprochen, denn ich weiß, daß ſie nach 
Borne ging. Aber tout de bon, jetzt war mirs 
hauptſaͤchlich darum, Lotten aus den Haͤnden 
ihres Vaters zu reißen — Ou dlable eft ce que 
ces filles font? | 

Paſtor Guͤnther. Sch kann Ihnen naͤch⸗ 
ſtens davon Auskunft geben, denn Fraͤulein Lott⸗ 
chen will mir von dem Orte aus ſchreiben, wo 
ſie mit Julien hin iſt. | 

Hr. v. Lauterſee,. Chem Dann, lie⸗ 
ber Paſtor, ſagen Sie mir's ja ſogleich⸗ 

Die Gr aͤfin 0 Nein, Paſtor, 
ſagen Sie es mir; Ihm ja nicht, ſonſt holt er 
Lotten für mich, und Julien für ſich. 

Paſtor Gönther. Mich duͤnkt aber, ſie 
laͤßt ſich nicht holen. 

Hr. v. Lauterſee, Pardieu non? Dem 
Maͤdel iſt's ordentlich Ernſt, ehrlich zu ſeyn. 
Ich glaub', ich bin Schuld, daß ſie von meiner 
Mutter weg iſt, und das thut mir leid. Par 
mon honeur, es waͤre die letzte Attaque gewe⸗ 


ſen, um die ſie ihren Abſchied forderte. 


Die Graͤfin. Lauterſee iſt doch aufrichtig, 
Herr Paſtor! 
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Paſtot⸗ Guͤnther. und berdient dadurch 
Vergebung ſeines Fehlers. 

Hr. v. Lauter ſee. O, Fehler iſt's juſt 
nicht, die Gunſt eines huͤbſchen Mädchens zu 
ſuchen. Wenn das, was mir gelingt, einem 
andern auch gelange, — dann wär ich ein 
Thor, wenn ich mein Gluck nicht zu machen 
ſuchte. Sobald aber ein Mädchen ernſthaft 
tugendhaft iſt, dann Ala bonne heure, je la res 
fpecte allors. Es ärgert mich, daß ich's mit 
Julen ein bißchen zu weit getrieben habe; aber, 
ich hielt's fuͤr Grimaſſe und Romanenſpiel; 
denn Romane lieſt ſie gar zu gern. Indeſſen ſie 
verliert durch den Dienſt bei meiner Mutter nicht 
viel, und haͤtt's vielleicht ſo nicht lange ausge⸗ 
halten. (Günther und die Gräfin ſehn einander an.) 
Mais 5 qui diable s’ ie de fes 
humeurs! 

Die Gra fin. Ja, ein wenig wunderlich 
mag ſie wohl ſeyn! | 
| Hr. v. Lauterſee. Que voulez vous? C'eſt 

ma mere. — Nun, lieber Paſtor, alſo Sie 
bekommen Nachricht von Lotten, und geben ſie 
meinetwegen der Gräfin. Ich will nichts wiſſen, 
um den Verdacht einer Nebenabſicht von mir ab⸗ 
zulehnen. 6 | N «ill 
Die Gräfin. Da meine Hand! — wir 
And Freunde, weil Sie ein guter Junge find. 
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Ein bißchen Zucht noch, dann kann was aus dem 
Menſchen werden. Meinen Sie nicht auch, Paſtor? 
Paſtor Guͤnther. Ich bin ganz uͤber⸗ 
zeugt, daß Herr von Lauterſee jetzt ſchon Achtung 
verdient. g 
Hr. v. Lauterſee. Es wuͤrde mir ſchmei⸗ 
chelhaft ſeyn, Herr Paſtor, Ihren Beifall zu 
verdienen — und der Ihrige, Graͤfin, — o, 
der wuͤrde mich ſtolz machen. — Alſo wollen 
Sie mich in die Zucht nehmen, meine gnaͤdige 
Frau? Faites cela Madame. (Er flattert um fie herum.) 
Die Gräfin A condition, que V eleve 
foit ſage. | 
Hr. v. Lauterſee. Je le deviendrai — 
Sacredi! wo mögen doch die beiden Maͤdchen 
hin ſeyn? Es iſt mir doch bange um meine Cou⸗ 
ſine, und ich wuͤrde noch unruhiger ſeyn, wenn 
ich mich nicht auf Juliens ſtrenge Tugend 
verließ. 
Paſtor Günther. Sie koͤnnen ganz ruhig 
ſeyn. Juliens Abſicht iſt, durch Arbeit etwas 
zu verdienen, und Fraͤulein Lottchen mit anzu⸗ 
lernen. Indeſſen iſt die Sache unuͤberlegt: eben 
deswegen nahm ich hier mit der Graͤfin Abrede. 
Hr. v. Lauterſee. Ceſt excellent! He bien 
done cela ce fera — (Er verbeugt ſich zum Abſchiede) 
Madame 


Die Graͤfin. Wollen Sie doch nach Borne? 
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Hr. v. Lauterſee. Comment? — Nein, 
da fie weg ind — non je m'en vais vous dire. — 
Da das nun nicht noͤthig iſt, will ich wieder 
zurück reiten. Ich habe da was mit dem Juſtitia⸗ 
rius zu ſprechen, er iſt eben da. Ce gaillard! 
Dites moi un peu, Paſtor, wie macht man's 
1 daß man dem art ien Peter los hilft? Das 
Weib heult und ſchreit mir die Ohren voll, und 
die Kinder laufen halb nackt. 

Günther. Sollten Sie nicht das meiſte 
über Ihre Frau Mutter vermögen? Von der 
haͤngt's allein ab; ſie hat ihn ſetzen laſſen. | 

Hr. v. Lauterſee. Mais oui, ich hab' 
mich beinah daruͤber mit ihr verzuͤrnt. Sie ſagt, 
der Kerl hatte infam raiſonnirt und die andern 
aufgewiegelt; aber diable, das Weib erzaͤhlt 
mir, die ganze Feldarbeit blieb liegen, und die 
Frohndienſte muͤßte ſie verlohnen; ſie riſquirt ja, 
hol mich der Henker, auf den Winter mit den 
Kindern verhungern zu muͤſſen. 

Guͤnther. Nicht anders. 

Hr. v. Lauterſee. Aber — comment 
diable — warum raiſonnirt denn auch der Kerl? 

Guͤnther. Die gekraͤnkte Menſchheit ſchrie 
aus ihm, Herr von Lauterſee! Es ward ihm 
und andern mehr zugemuthet, als ſie leiſten 
konnten, und am Tagelohn wurde abgebrochen. 
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Hr. v La Ude Ye He bien fi cela eſt 
ſo muß. man ſuchen, den Leuten echt. zu ſchaf⸗ 


fen, und Petern los zu helfen. — Aber der Ju⸗ 
ſtitiarius und der Verwalter — e — 
jetzt bin ich majorenn, da will ich andre Wirth⸗ 


ſchaft machen — Comteſſe! A 
(Gegenbeabſchledung. Herr von Lauterſee ab.) 

Die Graͤfin. Wiſſen Sie, Paſtor, daß 
Lauterſce, der Windbeutel, eigentlich ein trefflicher 
Menſch iſt? 0 
Guͤnther. Ja wohl. Sein Herz muß un⸗ 
erſchuͤtterlich gut ſeyn, da es die Grundſaͤtze ei⸗ 
ner ſo boͤſen Mutter nicht verderben konnten. Er 
thut viel Gutes, und hat der armen Familie, von 
welcher er ſprach, ſchon manche heimliche Wohl⸗ 
that erzeugt; und wie edel iſt es von ihm, daß 
er die Mutter noch überall zu ſchonen, und ihre 
ſchlimme Seite zu decken ſucht! f 

Die Gräfin. Und daß er nicht von ſei⸗ 
nen Wohlthaten kraͤht, wie die Frau Mutter! 
— Nein, der junge Menſch iſt mir ſehr werth! 
Die leichten Grundſaͤtze, die er im limgange mit fo 
verſchiednen Menſchen über gewiſſe Materien ans 
genommen, ſchmelzen mit der Zeit ab. Haͤtte ich 
eine Tochter, er mußte mein Schwiegerſohn wer⸗ 
den; denn aus ihm kann ein gutes Weib den ver⸗ 
ehrungswürdigſten Mann machen. 

Günther. Zieh'n Sie Fraͤulein von Alt⸗ 


176 


‚fein zu dieſem guten Weibe, Gräfin! und ma⸗ 
chen dann die Heirath. 1 

Die Gräfin. Eins und das andre woll⸗ 
te ich herzlich gern thun. u 

Ein Bedienter bringt einen Brief. 

Die Gräfin (nachdem fie ihn geleſen hat) 
— Das iſt doch betruͤbt! — Denken Sie, die⸗ 
ſer Brief iſt von Wagnern, dem jungen Studen⸗ 
ten, den Sie bei mir geſehn haben; die Begeben⸗ 
heit, die in ſeines Wirths Hauſe vorgefallen, 
wiſſen Sie ja. 

Günther. Ich weiß fie. 

Die Graͤfin (reicht ihm den Brief) Hier 
haben wir wieder einen Beweis, was die Boß⸗ 
heit vermag — (Es war der Brief von dem der 
Leſer ſchon weiß, daß ihn Ludwig ſchreiben woll⸗ 
te, um die Graͤfin zu bitten, Fr. Hellmann auf⸗ 
zunehmen. Sie erfuhren alſo Hellmanns Tod 
durch ihn, und zugleich, daß Lotte und Julie mit 
der Wittwe zuſammen wohnten. Ludwig hatte 
ſich in ſeinen Schilderungen und Vorbitten ſo 
ſchwaͤrmeriſch ſtark ausgedruͤckt, als es ihm der 
Umgang mit ſeinem Freund e nur immer 
gelehrt hatte.) 

Guͤnther. Was ſoll man zu ſolchen Vor⸗ 
fallenheiten ſagen? Es iſt ſchrecklich! 

Die Gräfin. Vielleicht zeigt die Folge, 
daß es gut iſt; vielleicht hat die Hellmannin mit 


der Zeit ein beßres Schickſal zu hoffen, welches 
ihr ohne dieſen Vorfall verborgen blieb. Bor 
der Hand iſt mir durch ſie geholfen, denn ich 
brauche eine Aufſeherin über meine Wirthſchaft; 
und da wir aus dieſem Brief erſehn, wo die klei⸗ 
ne Altſtein iſt, ſo werde ich auf den ſechsten ſelbſt 
nach Leipzig reifen, und beide abholen. Auch neh⸗ 
me ich allenfalls Julien mit, denn ich kann ſie 
brauchen; meine Jungfer iſt ſo kraͤnklich, daß ich 
ſie durchaus einige Zeit ſchonen muß. Rn, 

Günther. Das trifft fih ja ganz uner⸗ 
wartet gut, und wir wiſſen auf einmal, was wir 
wiſſen wollten — Aber der junge Menſch, der 
dieſen Brief ſchreibt, zeigt ein ſehr gefuͤhlvolles 


Herz. | 
Die Gräfin. Das hat er; doch finden 
a Sie nicht viel Schwaͤrmerei in ſeinem Briefe? 
| Günther. Ein gutes Theil, und die muß 
weg. + 3 
Die Gräfin. Muß durchaus weg. Der 
Junge ſoll mir natuͤrlich bleiben, und mich mit 
feinen ſtarken Ausdrücken verſchonen. Wie oft er 
ſich zum B. des Ausdrucks göttlich bedient! Al⸗ 
les iſt jetzt bei den jungen Leuten goͤttlich; dieſes 
fo ſehr uͤbertriebene Beiwort hoͤr' ich herzlich un⸗ 
gern. 
Günther. Die Schoͤnſprecher gebrauchen 
es wohl bei weit unſchicklichern Gelegenheiten, 
0 


als hier der junge Menſch: man legt überhaupt 
bei der unwichtigſten Sache ſo viel Nachdruck 
und Staͤrke in die Sprache, daß ich nicht weiß, 
was für den Affekt bei ungewöhnlich erfreulichen, 
oder ſchrecklichen Vorfaͤllen uͤbrig bleibt. 
Die Graͤfin. Wohl wahr! Es wär? bei⸗ 
nahe noͤthig, daß irgend eine gelehrte Geſellſchaft 
ein Reglement der Ausdruͤcke fuͤr jede Art von 
Erzaͤhlung, von Zuſicherung, Komplimenten, Be⸗ 
gebenheiten u. ſ. w. abfaßte. 7 

Guͤnther. Die Sache läßt ſich hoͤren, gaͤ⸗ 
be wenigſtens einem Gelehrten, der nichts mehr 
zu traveſtiren haͤtte, neue Beſchaͤftigung. 

Die Graͤfin. Wollen Sie mit nach Leip⸗ 
zig, Paſtor? Lottchen wird ſich wundern, daß 
Sie ihrem Schreiber zuvorgekommen ſind; ich 

muß ohnehin durch Lauterſee, kann Sie alſo dort 
einnehmen. 

Günther Ich ſtehe zu Befehl. 


Leipzig den Gten September. 
In Hollmers Wohnung. 
| Hollmer und Ludwig. 


Ludwig. Ich habe ſo eben die Hellmann 
ausgeh'n ſehn; wollen wir unſre Maͤdchen beſu⸗ 
chen? 
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Hollmer. Du kennſt Juliens Grundſaͤtze, 
und ſie muß dir darum nur deſto ſchaͤtzbarer ſeyn; 
auch wuͤrden wir die gute Frau Hellmann belei⸗ 
digen. | 

Ludwig. Du haſt Recht; aber mir ſcheint 
jeder Augenblick verloren r den ich ohne fie zu⸗ 
beinge. 
Hollmer. dir es Alt beſſer, feip mir 
bie Liebe das zarte BURN, meine füge Lotte, 
zugefuͤhrt hat? 
Ludwig. Ach! Fritz, wie viel lig weil 
ge Tage werden noch verfließen, ehe wir unfre 
Erwaͤhlten in die Arme ſchließen koͤnnen! 

Hollmer Ja, was waͤren auch die Freu⸗ 
den der Liebe, wenn ſie nicht durch ihre Leiden 
Koh nd 

Philipp. (Hollmers Bedienter) Es iſt ein 
Prediger hier, 19 9 Sie beide zu ſprechen 
„ 

Hollmer ging ſelbſt an die Thür, und fuͤhrte Pa⸗ 

ſtor Guͤnthern herein. 

Paſtor Guͤnther (nach den gewöhnlichen 
Komplimenten) Die Graͤfin Eberſtein hat Ihren 
Brief erhalten, Herr Wagner. Da ſie nicht nur 
Frau Hellmann, ſondern auch Fraͤulein Altſtein, 
und Mamſell Weißenberg zu ſich nehmen will, 
und deswegen herein gekommen iſt, fo bittet fie 
um Nachweiſung ihrer Wohnung. 
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Ludwig (mit allen Zeichen einer kaum erwar 
teten Freude, O! die liebe, engliſche, gottliche 
Dame! (Guͤnther lachelt.) Sogleich muß ich mich 
ihr zu Süßen werfen. 

Guͤnther. Sie erwartet beide Herren zum 
Mittagseſſen. 

Hollmer (freudig) Wir werden fe e 

Guͤnther. Nun, ſo wollt' ich denn gern 
die Wohnung der Frauenzimmer wiſſen, um ih⸗ 
nen die Abſicht der Graͤfin bekannt zu machen. 

Guͤnther ward berichtet, ſprach noch ver⸗ 
ſchtednes mit den jungen Leuten, und begab ſich 
zu Frau Hellmann. Ludwig und Hollmer ſangen, 
tanzten, umarmten ſich, und ie im Geiſt ei⸗ 
nen BERN vor ch: 


5 Die Wohnung der N a 
Lotte Julie 


Lotte. Die Hellmann iſt eine recht ine 
Frau; aber darinnen iſt ſie doch zu bedenklich, 
daß fie Hollmern und Wägnern nicht erlaubt, 


uns zu beſuchen. 


Julie. Sie hat Recht, mein Kind. Sehn 
Sie nicht aus Ihrer eignen Geſchichte, wie man 
ſich vor der Verlaͤumdung huͤten muß? 

Lotte Aber auf dieſe Art koͤnnen Sie Ih⸗ 
ren Ludwig nicht ſehn. 


Julie. Und Lottchen ihren Fritz nicht. 
Lotte. Nennen Sie ihn immer meinen 
Fritz. Geſtern in der Allee, da Sie mit Ludwigen 
ſprachen, ſagte er mir recht viel Artiges; aber 
Sie eilten auch zu ſehr fort. 

Julie. Vielleicht hatten wir ſchon zu lan⸗ 
ge gewartet; wenn auch nicht wegen Hollmern 
und Wagnern, doch um der anderu willen, die 
uns immer in den Weg kamen. 

Lotte. Wer mochte wohl der ſeyn, wel⸗ 
cher uns uͤberall nachging, und hernach mit dem 
Hellmann ſprach? 

Julie. Das mag der Himmel wiſſen! Mir 
war Angſt dabei, das weiß ich wohl; ſie mochte 
aber bloß dadurch bewirkt werden, daß er mit 
Hellmann ſprach, und uns dabei anſag. | 
Fr. Hellm. (kommt nach Haufe) Hier iſt 
nun Arbeit fuͤr uns alle: wenn wir fleißig ſind, 
ſo koͤnnen wir bald mehr bekommen — Sehn Sie, 
a dieß koͤnnen Sie übernehmen, und dem Fraͤu⸗ 
ein — 

Paſt. Guͤnther (kommt) Vergeben Sie, 
daß ich ſo unangemeldet herein trete. 

Lotte. Ach! unſer lieber Paſtor! Frau 
Hellmann, das iſt Paſtor Guͤnther von Lauterſee. 

Fr. Hellm. Von dem Sie mir ſo viel 
Gutes ſagten? 

Paſt. Guͤnther. Heut' bin ich wenig⸗ 


182 Boa an 


ſtens ein guter Bothe — Wundert Sie's nicht 
Fraͤulein, daß ich Sie doch fand, ob Sie gleich 
nicht Wort gehalten, und mir den Ort Ihres Auf 
enthalts bekannt gemacht haben? | 

Lotte. O! ſeyn Sie nicht boͤſe, lieber Herr 
Paſtor! es war gar nicht möglich.“ Aber der 
Brief an Sie iſt ſchon angefangen — (Sucht ) Sie 
ſollen es ſelbſt ſehn. 

Paſt. Guͤnther. Es iſt nicht ndthig, ich 
glaube Ihnen ohne dieß — Laſſen Sie mich lieber 
meine guten Nachrichten auspacken: Die Graͤ⸗ 
fin nimmt Sie zur Tochter auf. 

Lotte (ſehr freudig) Die liebe gute Gräfin! 
(Im traurigen Tone.) Aber nun muß ich Frau Hell⸗ 
mann und Julien verlaſſen. 

u, Guͤnther. Wenn Frau Hellmann 
als Aufſeherin uͤber die Wirthſchaft in die Dien⸗ 
ſte der Gräfin treten will, koͤnnen Sie beiſammen 
bleiben. | 

Fr. Hellm. Mit Freuden will ich das, 
Herr Paſtor! | | is 
Julie. Und ſo bleibt die verlaßne Julie 
allein? Mt 

Paſt. Guͤnther. Das fol Julie nicht; 
auch Sie ſollen indeſſen in Roſenau Aufenthalt 
und Beſchaͤftigung finden. Die Graͤfin iſt hier 
und wuͤnſcht Sie alle drei g gegen e 65 t ſich 
nach Hauſe zu führen, 


Julie. Das iſt wahrhaftig mehr Glück, 
als wir erwarten durften. 


Paſt. Guͤnther. Richten Sie es denn 
ein, daß Sie beide Nachmittags bereit ſind. Die 
Graͤfin will Sie mit Ihrem Gepaͤcke abholen laſ⸗ 
ſen; aber Sie, Fraͤulein, ſoll ich gleich mitbringen. 

Fr. Hellm. Und wir werden uns fertig 
halten — O Gott! ich bin innigſt über die ſo 
ſchnelle und vortheilhafte Aenderung meines 
Schickſals geruͤhrt. (Sie weint.) Nun Julchen, 
friſch daran, unſre und Lottchens Sachen ein⸗ 
zupacken; denn nach Tiſche muß 10 die Arbeit; 
wieder abtragen. 


Lotte. Warum weinen Sie denn jetzt, lie⸗ 


be Frau Hellmann, da Sie wieder gluͤcklich wer⸗ 
den? Und weil Sie ungluͤcklich waren, vergoſſen 


Sie keine Thraͤne. Das begreif' ich nicht! 

Paſt. Günther. Mir iſt das ſehr erklaͤr⸗ 
bar, Fraͤulein! das Herz des Edelmuͤthigen preßt 
ſich im Leiden zuſammen, und verſagt dem Auge 
die Thraͤne der Kleinmuth, aber eben dieſes Herz 
erweitert und ergießt ſich bei unerwarteter Freu⸗ 
de in Zaͤhren des innigſten Gefuͤhls. 


Lotte. Auch ich mochte vor Freude uͤber 
meine neue Mutter weinen. Und wie ſchon daß 
die ſe auch Julchen annimmt! 


Julie. Eine ſo gluͤckliche Wendung un⸗ 
ſers Schickſals vermuthete wohl keins von uns. 
Paſt. Guͤnther. Ich freue mich dieſes 
gemeinſchaftlichen Gluͤcks gewiß aufrichtig; und 
es wird von Beſtand ſeyn, denn die Graͤfin iſt 
nicht von denen, die nur aus Grille oder nach 
Launen handeln. Nun Fraͤulein, wollen Sie 
jetzt mit mir kommen? 
Wii Lotte z Bin bereit. (Mit Günthern ab.) 

Ein Gerichtsfrohn tritt ein. 

Gerichtsfrohn. Wohnt hier nicht eine 
gewiſſe Wittwe Hellmann? b 

Fr. Hellm. Ich bin es. 

Gerichtsfrohn. Sie ſoll noch zwei jun⸗ 
ge Perſonen bei Sich haben, wovon die eine ein 
abliches Fraͤulein, die zweite — (Er nimmt einen 
Brief aus der Taſche, und lieſt) Eine gewiſſe Jung⸗ 
fer Weißenberg iſt, welche von ihren Eltern re⸗ 
vozirt wird. 

Julie erblaßt vor Schrecken. 

Fr. Hellm. Die Jungfer Weißenberg iſt 
hier, und die Fraͤulein Altſtein ward vor noch 
nicht einer Minute zu der Gräfin Eberſtein abge⸗ 
holt — Wie komme ich denn aber zu Unterſuchun⸗ 
gen von Seiten der Polizei? 
Gerichtsfrohn. Sehr naturlich, liebe 
Frau. Es iſt gemeldet, daß Sie hier eine lieder⸗ 
liche Lebensart fuͤhrt, und noch dazu die jungen 
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Maͤdchen an Studenten verkuppelt, die Sie ver⸗ 
ͤhrt habe, von den Verwandten und aus der 
Condition wegzulaufen. Da nun auch die Eltern 
der Weißenberg ſich an den Magiſtrat gewendet 
und gebeten haben, ihre Tochter heim transporti⸗ 
ren zu laſſen, ſo ſoll das alles unterſucht werden. 

Fr. Hellm. (zu Julien) Das iſt ſtark. 

Gerichtsfrohn. Wo ſoll das Fräulein 
ſeyn? 5 Ro 
Fr. Hellm. zu der Graͤfin Eberſtein, die 
heute in der Stadt iſt, ward ſte durch einen Pre⸗ 
diger abgeholt. 8 . 
Gerichtsfrohn. So! Nun das kann 
unterſucht werden. Jetzt, liebe Frau Hellmann, 
wird Sie ſo gut ſeyn, mit zu kommen, und das 
Juͤngferchen da wollen wir auch mitnehmen. (Er 
offnet die Thuͤr, und ruft den Gerichtsdiener herein.) 
Julie (laut ſchreiend) Jeſus! wie kommen 
wir zu dieſer Beſchimpfung? wie iſt's moͤglich? 
Mein Va — (Sie ſinkt ohnmaͤchtig hin.) 

Frau Hellmann eilte ihr zur Huͤlfe. Die 
Muͤllerin, welche mit dem Gerichtsdiener zugleich 
herein gekommen war, half ihr Julien wieder er⸗ 
muntern. Sie redeten ihr beide zu, und Frau Muͤl⸗ 
lerin, die vor der Thuͤr alles erfahren hatte, ver⸗ 
ſicherte, daß ſie honette Leute bei ſich habe, mit 
denen fie nicht fo verfahren, und fie wegholen 
ließe. Der Gerichtsfrohn lachte daruͤber, und be⸗ 
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rufte ſich auf feine Ordre. Er wollte nun nicht 
langer warten, fondern fie wegbringen. 
Fr. Hellm. (ſetzt ſich ſtandhaft und gelaſſen 
auf einen Stuhl) Mein Herr! ich gehe nicht mit 
Ihnen. Ich kann viel ertragen, aber nicht offent⸗ 


liche Beſchimpfung. Hier bin ich Ihnen ſicher; 


laſſen Sie dieſen Mann bei uns, oder verziehn 
Sie ſelbſt; ich werde zu Leuten ſchicken, die u 
kennen, und von Wichtigkeit find. 


Muͤllerin. Katharine iſt ſchon fort zur 


Gräfin, laſſen Sie's ſeyn. 
Fr. Hellm. Das iſt gut. (Zu Sutin,) 


Kind, ſeyn Sie ruhig, es wird ſich ſogleich aͤn⸗ 


dern. 


ne Eltern ſo grauſam gegen mich verfahren. 

Gerichtsfrohn. Ja Kinder, was ſoll 
ich hier warten? Seyd Ihr ſchuldlos, ſo kann und 
wird ſich's auf dem Rathhauſe ausweiſen — Alſo 
zu der Graͤfin, die das Fraͤulein hat abholen Taf: 
ſen, hat Sie geſchickt, Frau Muͤllerin? und die 
15 auf die fer Frauenzimmer Seite ſeyn? 

Muͤllerin. Das werden Sie bald ſeh'n. 

Ge pee Nun es kommt mir 
nicht auf ein paar Minuten an. 

Julie. Was kann aber die Graͤfin für 
mich 1 5 | 
ee Nichts — Der Brief 


Julie. Ach Gott! fuͤr mich nicht, da . 
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Ihrer Eltern iſt da, und wer kann Sie denen vor⸗ 
enthalten? f 
Julie. Ach! das hat meine Stiefmutter 
angeſtiftet. | | 
Gerichtsfrohn. Ja, das geht ung 
weiter nichts an; kurz, Sie werden hingeſchafft. 
Julie. Wie werd' ich denn hingeſchafft? 
Gerichtsdiener. Ach ganz honet! Es 
wird eine Fuhre e und jemand mitge⸗ 
geben. 
Fr. Hellm. Hier muß mehr als Ein boß⸗ 
hafter Menſch im Spiel ſeyn. 5 
Paſtor Guͤnther (eilend herein tretend) Es 
iſt ein Maͤdchen bei der Graͤfin geweſen, aus de⸗ 
ren Erzaͤhlung wir nicht recht klug werden konn⸗ 
ten; was iſt denn vorgefallen? (Nachdem Frau 
Hellmann die Sache erzaͤhlt, und der Gerichtsfrohn 
fie beſtaͤtigt hat, zu dem letzten.) Ich bin Prediger 
zu Lauterſee, und ſage gut fuͤr die Frauenzim⸗ 
mer. Seyn Sie fo gut, mein Herr, hier zu ver⸗ 
ziehn, bis ich noch einmal bei der Gräfin Eber- 
ſtein geweſen bin. Dieſe iſt in die Stadt gekom⸗ 
men, um Frau Hellmann, die ſie als Ausgeberin 
engagirt hat, abzuholen; auch dieſe Mamſel 
nimmt ſie mit; die Frauenzimmer ſind recht⸗ 
ſchaffen. 
Gerichtsfrohn. Ich glaube das, Herr 
Paſtor; aber ich muß beide nach dem Rathhauſe 


bringen laſſen. Wenn a dort ausweiſt, da | 
fie unſchuldig find, wird fie kein Menſch . | 


ich aber darf nicht länger ſaͤumen. 


Paſt. Guͤnther. Nun, Sie konnen ſie 

ja nicht ſogleich gefunden haben. (Er druͤckt dem 

Gerichtsfrohn ein Geduldsmittel in die Hand.) Den 
Augenblick bin ich wieder hier. 


Gerichtsfrohnlals Paſtor Günther dasgin- 
mer verlaſſen hatte) Auf eine Vier telſtunde kommt's 
nicht an. (Er ſetzt ſich. Zu Frau Hellmann.) Der 
verſtorbne Tuchmacher Hellmann war Ihr Lieb⸗ 
ſter? 

Sr. Hellm Ja; 6 

Gerichtsfrohn. Aber der junge Hell⸗ 
mann iſt Ihr Stiefſohn? 1 

Fr. Hellm Sa! 

Gerichtsfrohn. Nun drum; zur leibli⸗ 
chen Mutter waͤren Sie auch zu jung, man ver⸗ 
faͤhrt auch mit einer leiblichen Mutter icht a 
(Er ſchuͤttelt den Kopf.) 

Fr. Hellm. Daß der Streich von ihm 
herkommen muͤſſe, konnt' ich leicht denken. 

Gerichtsfrohn. So viel ich gehoͤrt ha⸗ 
be — Auf Sie iſt's am meiſten angeſehn; denn 
Sie ſollen die beiden Mamſells verfuͤhrt haben, 
die eine von ihren Verwandten, die andere von 
der ee wegzulaufen. 
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Fr. Hellm. (cchlaͤgt die Hände zuſammen) 


Welche Graͤuel! 


Gerichtsfrohn (eu Julien) Und weil ſich 
nun das Schreiben da von Ihren Eltern zugleich 
gefunden hat, ſo iſt die Sache um ſo glaublicher. 
Julie. Unerhört! Die Boßheit verſchied⸗ 
ner Menſchen muß zuſammen treffen, um Un⸗ 
ſchuldigen ein ſtrafbares Anſehn zu geben. 
Gerichtsfrohn. Ja — ich wollte, daß 
der Herr Pfarrer kaͤme. 

Fr. Hellm. Rur einen Augenblick noch 
Geduld. (Sie bewirthet ihn mit einem Fruͤhſtuͤck, 
welches die Muͤllerin beſorgt hatte.) 


Die Wohnung der Graͤfin. 
Die Gräfin, Lotte. Herr von Lauterſee (kommt 
herein gefahren.) 
Hr. v. Lauterſee. Ich erfuhr von Ih⸗ 
ren Bedienten, daß Sie . ſind — Aha! Fraͤu⸗ 
lein Lotte! 
Die Graͤfin. Sie ſind heut erſt ange⸗ 
kommen? | | 
Hr. v. Lauterſee. Ich bin ſeit geſtern 
Abends hier. 8 
Die Graͤfin. Und ich ſeit ein paar 
Stunden, um Ihre Couſine zu holen, und noch 
eine gute Perſon mitzunehmen. 
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Hr. v. Lauterſee (zu Lotten) Du ſiehſt 
ja aus, als wenn du geweint haͤtteſt? Jetzt haſt 
du dazu nicht Raiſon, da du eine ſo gütige Be⸗ 
Gun gefunden haft. 

Lotte (der Graͤfin ſchmeichelnd) Ja, Eoufin; 
ich freue mich auch; aber die gute Julie und die 
arme Frau Hellmann! 

Hr. b. Lauterſee. Qut fait q wil ya? (Nach 
dem Bericht, den ihm die Gräfin von den Unannehm⸗ 
lichkeiten dieſer beiden Perſonen macht.) Sacr edi! 
Jirai moi meme a Thotel de ville pour mettre fin 
a P’hiftoire, 

Die Gräfin (zu einem Bedienten) of ein. 
Wagen beſtellt? 

Bedienter Ja, er wartet ſchon. 

Die Graͤfin (zu Lauterſee) So nehmen 
Sie mich 1 mit; die Vertheidigung ei⸗ 
nes jungen Herrn moͤchte verdaͤchtig ſeyn. 
(Lauterſee giebt der Gräfin den Arm; fie gehn 

ſchnell ab. Da fie weg waren, kommt Kollmer, 

und Ludwig; der Vorfall wird ihnen erzählt; Lud⸗ 
wig will fork und die Frauenzimmer vertheidigen 
helfen. Günther ſtellt ihm vor, daß es uͤberflͤſ⸗ 
ſig waͤre, und daß die Graͤfin und Lauterſee die 

Sache ſchon durchſetzen wuͤrden. Alle waren in 

Erwartung, Ludwig in großer Unruhe, Hollmer 

troͤſtet Lotten. Die Graͤfin kommt endlich zuruͤck, 

und bringt Frau Hellmann und Julien mit.). 
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Die Gräfin (ſcherzhaft) Da Bring’ ich die 

Arreſtanten. Aber Julie muß nun ſchon nach 

Neinsdorf, es hat kein Bitten geholfen. Man 

hat mir den Brief von den Eltern gezeigt — Stel⸗ 

len Sie Sich vor, Paſtor, die Lauterſee hat ihn 

beſorgt; zwar nur unter der ee aber = iſt 
doch heraus gekommen. 

Guͤnther. Ich 0 mit weich vor⸗ 
geſtellt! 

Julie (weinend) Kann man ſo grauſam 
ſeyn, und ſich an einem ſo geringfuͤgigen Ge⸗ 
ſchoͤpf rächen? 

Ludwig. Sie kann unmöglich fortge⸗ 
bracht werden, unmoglich. 

Lotte. Nein, durchaus nicht. 

Die Gräfin Nun ſo verhindert's, wenn 
ihr koͤnnt; ſonſt kann es niemand, weil es ihre 
Eltern ſind, die ſie fordern. Lauterſee bat mich, 
Julien mit hieher zu nehmen, um ihr, ſo lange 
ſie noch hier iſt, Beleidigungen zu erſparen. Er 
iſt hoͤchſt unzufrieden mit feiner Mutter, und da 
der Magiſtrat ſelbſt nicht anders kann, als fie 
den Eltern uͤberſchicken, ſo will er es wenigſtens 
dahin zu bringen ſuchen, daß ſie bequem und oh⸗ 
ne Aufſehn reiſe. 

Julchen begab ſich nun in das Vorzimmer; 
Frau Hellmann und Guͤnther folgten ihr, um ſie 
zu sröften. Ludwig bat zu den Fuͤßen der Graͤ⸗ 
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fin um Mitleid fuͤr Julien; ſie konnte ihm kaum 
bedeuten, daß fie nichts in den Sache zu ändern 
vermöge. Hollmer rufte ihn auf die Seite, und 
gab ihm allerhand Gruͤnde zur Beruhigung an 
die Hand. Er ſchlich zu Julien, ſagte ihr fo 
viel, daß ſie nun wußte, ihr Liebhaber werde 
das Leben wagen, um ſie aus den Haͤnden ihrer 
Fame zu reißen, und nicht umhin konnte, 
ihm Gegenliebe ſehn zu laſſen; es ward, wo mige 
lch, ein Briefwechſel abgeredet. Auch Lotte 
machte es mit Julien aus, daß dieſe ihr Nach⸗ 
richt von ſich geben ſollte, und verſprach zu ant⸗ 
worten. Herr von Lauterſee kam zuruͤck, hatte 
alles auf's beſte beſorgt, benahm ſich ſehr ver⸗ 
nuͤnftig gegen Julien, gab der Graͤfin Reiſegeld 
fuͤr ſie, uud bat ihr ſolches unter Verſchweigung 
ſeines Namens einzuhaͤndigen, welches aber, in⸗ 
dem die Graͤfin ſelbſt etwas hinzufuͤgte, durch 
Frau Hellmann beſorgt wurde. Lauterſee war 
ſtill und niedergeſchlagen, nahm die Einladung 
der Gräfin zum Mittagseſſen nicht an, verſprach 
aber bald nach Roſenau zu kommen, und empfahl 
ihr Lotten. Ludwig war bei Tiſche nicht ſonder⸗ 
lich geſtimmt; die Graͤfin, Hollmer und Guͤnther 
ſuchten umſonſt, ihn aufzumuntern. Lotte hatte 
Erlaubniß erhalten, mit Frau Hellmann und 
Julien im Vorzimmer zu ſpeiſen, weil ſie ſich bis 
zu ihrer Abreiſe nicht von ihr trennen wollte. 
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Nach etlichen Stunden kam eine Chaiſe, in wel⸗ 
cher die Muͤllerin ſaß, die, um ſich der Sache mit 
anzunehmen, zum Magiſtrat gelaufen war, und 
ſich angeboten hatte, Julien zu begleiten, welches 
ihr auch unter ſichrer Gewaͤhrleiſtung vergoͤnnt 
ward. Julien gab die Begleitung dieſer ehrli⸗ 
chen Frau viel Troſt; ſie konnte ihrer Meinung 
nach das Zeugniß ihrer Unſchuld ablegen, wel⸗ 
ches wenigſtens ihr Vater wuͤrde gelten laſſen. 
Die Graͤfin erbot ſich, ein Schreiben an Madam 
Weißenberg mitzugeben, worinnen auch ſie Ju⸗ 
liens Unſchuld vertheidigte, und dieſe nahm es 
mit Freuden an. Etwas erleichtert und unter 
dem Zufpruch der ganzen Geſellſchaft, trat dieſe 
nun mit der ehrlichen Muͤllerin ihre Neife an, 
Ludwig begleitete ſie an den Wagen, Lotte lief 
mit hinunter, und konnte ſich kaum von ihrer 
Freundin losreißen. 

Die Graͤfin Eberſtein reiſte noch denſelben Tag 
mit ihr, dem Paſtor Guͤnther und der Frau Hell⸗ 
mann zuruͤck, Ludwig und Hollmer blieben, ver⸗ 
fchiedentlich geſtimmt, in Leipzig; der erſte war 
untroſtlich über Julien, der letzte predigte ihm 
philoſophiſche Gruͤnde zur Beruhigung, welche er 
deſto gelaßner vortragen konnte, da er ſelbſt nicht 
litt, ſondern die Erlaubniß hatte, oft nach Ro⸗ 
ſenau zu kommen, wo ſeine Geliebte war. Schon 
den naͤchſten Sonntag benutzte er dieſe Erlaubniß, 
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und Ludwig, der Julien bereits eine traurige und 
liebevolle Epiſtel nachgeſchickt, und nach ihrer 
Anweiſung an den Wirthſchaftsſchreiber zu Reins⸗ 
berg addreſſtirt hatte, begleitete ihn, indem er ſehn⸗ 
lich der Antwort harrte. | 
Nonſieur Ehriftian konnte nicht verlangen, 
fuͤr ſeine, an der Frau Hellmann veruͤbte Bos⸗ 
heit, ganz ungeſtraft zu bleiben. Ludwig und ſei⸗ 
ne Freunde beſtimmten ihm eine anſehnliche Tracht 
Schlaͤge, und paßten ihm auf, um fie feinem Ruͤk⸗ 
ken zu uͤberllefern. Ludwig machte aber mit ih⸗ 
nen aus, daß keiner Hand an ihn legen ſollte, 
als er allein, welches auch vollzogen wurde. 
Dieſe Execution zog den Mitverſchwornen einige 
Tage, Ludwigen aber vierzehn Tage Carcer zu. 
Frau Hellmann gewohnte in Roſenau bald 
ein, die Graͤfin gewann fie lieb, behandelte fie 
als Freundin, und theilte die Aufſicht über Fraͤu⸗ 
lein Aleſtein mit ihr. Lauterſee gerieth mit feiner 
Mutter in heftigen Wortwechſel, welchen, ſo 
ſehr er fie auch zu ſchonen ſuchte, ihre Bosheit 
veranlaßte; ſie uͤbergab ihm Lauterſee, und be⸗ 
gab ſich auf ein ihr zum Wittwenſitz beſtimmtes 
kleineres Gut bei Plauen, vergaß aber nicht, bei 
den Abſchieds⸗Beſuchen in der Nachbarſchaft 
auf die Graͤfin Eberſtein Gift zu ſpein, und aller⸗ 
hand nachtheillge Beſchuldigungen auf ſie auszu⸗ 
ſprengen, wozu dieſe laͤchelte. 
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Zwei Wochen en nun ohne weitere 
Neuigkeiten. 


Roſenau den 21ſten September. 
Der Gräfin Zimmer. 
Die Graͤfin. Lotte (kommt mit einem Brief.) 
Lotte. Ein Brief an mich; er wird von 
Julien ſeyn. AR | 
Gräfin. © öffne Dr um der Sache ge⸗ 
wiß zu werden. 
Lotte. Sie haben ein Recht, liebe Mut⸗ 
ter, die Briefe, die an mich kommen, zu öffnen. 
Graͤfin. Das hab' ich nicht, ſo lange ich 
nicht fuͤrchten darf, daß du nachtheiligen Briefe 
wechſel fuͤhrſt. Ich halt' es für Eingriffe in die 
Rechte eines andern, wenn man fremde Briefe 
erbricht, und werde alſo nicht thun, was ich fuͤr 
Unrecht erkenne; alſo erbrich und lies ihn mir 
vor, wenn du willſt. 
Lotte lieſt: f 
„Gnaͤdiges Fraͤulein! Ich ergtelfe die mir er⸗ 
„theilte Erlaubniß, Ihnen von meinem Zuftande 
„Nachricht zu geben: er iſt betruͤbt und ich bin 
„Arreſtautin. Die Fuͤrſprach he der gnaͤdigen Graͤ⸗ 
fin hat nichts geholfen, meine Stiefmutter er⸗ 
y klaͤrt dieſen Brief für erſchlichen. Ich ſitze in 
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„einem Dachſtuͤbchen eingeſchloſſen, habe eine 
„taͤgliche Aufgabe von Arbeit — welche ich aber 
„als Unterhaltung liebe — muß die Reiſekoſten 
»abhungern — wovor mich aber das Geſch nn 
„der Gräfin ſchuͤtzt — und darf nicht friſche Luft 
„ſchoͤpfen“. (Lotte kann vor Schluchzen nicht 9 
leſen, und giebt der Frau Hellmann, die unterdeſſen 
herein gekommen war, den Brief, dieſe fährt fort. „Kein 
„Menſch iſt zu meinem Beiſtand hier; meine 
Schweſter, Caroline, iſt mit der Baron Wel⸗ 
15 „kenfels ins Hannsoriſche gereiſt, und mein Va⸗ 
»ter nicht zuruͤck gekommen. Man ſagt, er ſey 
„den erſten dieſes Monats nach Leipzig gegangen, 
„mich abzuholen, und doch hab' ich ihn nir gends 
„angetroffen, als ich hieher reiſte. Sollte er 
„krank geworden und wo liegen geblieben ſeyn, 
„ſollte ich meine einzige Stuͤtze verloren haben? 
„Ach! Nur allzu oft dringt ſich mir der ſchreckli⸗ 
„che Gedanke auf, daß er durch irgend einen 
5 Zufall ſein Leben eingebuͤßt habe — Was bleibt 
„mir denn noch uͤbrig, als Elend und Thraͤnen! 
„O! beſtes Fraͤulein Lottchen, thun Sie doch 
»ja in Ihrem Leben keinen uͤbereilten Schritt! 
„Laut ſagt mir das Gewiſſen, daß meine Flucht 
„nach Leipzig, die ich für fo gut ausgedacht hielt, 
„ all' dieß Elend bewirkt, daß fie meinem Vater 
„fo viel Verdruß und Kummer gemacht, und 
„ ihm vielleicht gar das Leben gekoſtet hat. Dann 
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„meine Theure, haſſe ich mich unausſprechlich, 
„und alles was ich leide, ſcheint mir gegen das, 
„was ich verdiene, viel zu gering. Wie gluͤck⸗ 
„lich find Sie unter der Auffiche der liebreichen 
„Graͤfin von Eberſtein, wo Ihr Schickſal geſt⸗ 
uchert iſt! Legen Sie mich dieſer verehrungs⸗ 
„wuͤrdigen Dame zu Fuͤßen; ſie zuͤrnt nicht, wenn 
„ich die Bitte an ſie wage, durch ihren Einfluß 
„Erkundigung von meinem Vater einzuziehn. 
„Meine liebe Freundin, die Frau Hellmann, um⸗ 
v»arme ich und druͤcke Sie, liebes Fräulein, an 
„mein Herz; vergeſſen Sie einer Ungluͤcklichen 
„nicht ꝛc.“ d 3 


Die Graͤfin und Frau Hellmann riethen hin 
und her, wo Herr Weißenberg ſeyn mußte, arg⸗ 
wohnten dieß und jenes, und verwarfen dieſe 
Muthmaßungen wieder. Paſtor Guͤnther ward 
citirt; die Urtheile gingen auf's neue an; es 
ward beſchloſſen, ſich in und um Leipzig, ja auf 
dem ganzen Wege von Leipzig bis Saalfeld, um 
Nachrichten von Weißenbergen zu bemuͤhn. Guͤn⸗ 
ther reiſte deshalb nach der Stadt, um es auf 
der Poſt bekannt zu machen, und erfuhr von 
Ludwigen, daß Julie auch ihm geſchrieben, und 
eben den Auftrag gegeben haͤtte. Dieſer war noch 
im Carcer, und wartete ſehnlich ſeiner nahen Er⸗ 

loſung, um in der Sache thaͤtig zu ſeyn. Lotte 
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mußte Julien antworten, fie troͤſten, und ihr die 
getroffnen Anſtalten bekannt machen. | 


Noſenau, den =3jten September. 
Die Graͤfin mit Lotten im Garten. 
Frau Hellmann (kommt.) 


Fr. Hellm. Sie haben eben einen Beſuch 
bekommen, gnaͤdige Graͤfin, Herr von Altſtein 
iſt angelangt. | 

Lotte, Mein Vater? Ach! Sefus! Er 
wird mich doch nicht mitnehmen wollen? (Zur 
Gräfin.) Mutter, liebe Mutter, ich gehe nicht 
von Ihnen. 

Die Gräfin. Du ſollſt auch nicht —— 
Er wird dich nicht mitnehmen; aber ſein Beſuch 
ſoll uns willkommen ſeyn, nicht mad: Er iſt ja 
dein Vater! 

Lotte. O] ja, gnaͤdige Frau, 5 werde 
mich freu'n, ihn zu ſeh'n, und liebe ihn gewiß 
von Herzen; aber ich weiß nicht — es iſt mir 
ſo Augſt. 

Die Graͤfin (zu Frau Hellmann) Wo it 
er denn? ö 

Fr. Hellm Er wollte nicht vor Ihnen 
erfcheinen, bis er gefruͤhſtuͤckt haͤtte, weil er noch 
nüchtern ware; ich hab' ihn in's Tafelzimmer ge⸗ 
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führt, und kalte Küche nebſt etwas Wein auf: 
tragen laſſen. 

Lotte (beſchaͤmt zur Gräfin) Nehmen Sie 
doch dieſe Freiheit nicht ungnaͤdig, liebe Mutter! 
Die Gräfin. Du biſt ein Kind; warum 

ſollt' ich das uͤbel nehmen? N 
Lotte. Ach Gott! mir klopft das Herz 


ſo! g 

Die Gräfin (zu Frau Hellmann) Liebe 
Hellmann, geh'n Sie wieder zu ihm hinein, und 
forſchen ein wenig, ob er etwa Abſichten auf Lot⸗ 
ten hat. In dem Fall ſchicken wir eilig nach dem 
Lauterſee, 

Fr. Hellm. Ich will ſogleich geh'n, eh' 
er fertig wird. Ich daͤcht' aber, Ihr Gnaden gin⸗ 
gen mit Fraͤulein Lottchen ein wenig weiter weg, 
ich ſpreche denn auf alle Faͤlle, daß Sie ſpazie⸗ 
ren gegangen ſind; indeſſen koͤnnte Herr von Lau⸗ 
terſee berufen werden, und Sie haͤtten Beiſtand, 
wenn Sie zuruͤck kaͤmen. 

Die Graͤfin. Gut, wir wollen auf's 
Vorwerk geh'n, dort ſchicken Sie nach uns, oder 
kommen ſelbſt, uns e zu bringen. Komm 
Lotte. 


Das Tafelzimmer. 
Herr von Altſtein ſaß am Tiſche, hatte Eſſen 
und Wein vor ſich ſtehn, Frau Hellmann trat 


in's Zimmer, und ſchickte den aufwartenden Be 
dienten weg. | | 

Hr. v. Altſtein. Ich laſſe mir's ſchmek⸗ 
ken, junge Frau! Er" 1 

Fr. Hellm. Das thun Sie nur, Herr 
von Altſtein. Wollen Sie etwa eine andre Sorte 
Wein! | | | 

Hr b. Altſtein. Was hat Sie denn 
noch bei 3 Hand? (Er nimmt Tobak.) 

Fr. Hellm. Bourgogner, Mosler. 

255 v. Altſtein. Ich trinke wohl ein 
Glas Bourgogner. 5 

(Frau Hellmann bringt ihn, und er trinkt, indem 
er erſt mit Bedacht den Werth deſſelben koſtet.) 

Hr. v. Altſtein. Iſt Sie ſchon lange 
bei der Graͤfin? N a 

Fr. Hellm. Erſt ſeit etlichen Wochen. 

Hr. v. Altſtein (ſchmiert ſich ein friſches 
Butterbrod) So? 

Fr. Hellm. Sie wollen alſo Ihre Fraͤu⸗ 
lein Tochter beſuchen? — O die iſt recht munter. 

Hr. v. Altſtein (Reißt ein Stuͤck aus der 
Rehkeule) Sind ſie noch im Garten? (Kaut.) 

Fr. Hellm. Nein, fie müffen weiter ſpa⸗ 
zieren gegangen ſeyn, denn ich fand ſie un da 
ich Ihre Ankunft melden wollte. 

Hr. v. Altſtein (gießt ſich ein) Nun, ſie 
werden wohl wieder kommen. (Er trinkt.) 


on 


Fr. Hellm. — Sie koͤnnen recht vergnuͤgt 
ſeyn, Herr von Altſtein! Fraͤulein Lottchen iſt in 
vortrefflichen Haͤnden bei der Frau Gräfin; Sie 
Nafen ganz 5 Sorgen um fi ſeyn. i 

Hr. v. Altſtein (eſſend) Beim Vater if 
fie noch beſſer. 

Fr. Hellm⸗ er Sie ſind Wittwer, und 
Lottchen iſt noch 5 55 5 ſollte fie nicht beſſer 
in a Aufſicht ſeyn? 

Hr. v. Altſtein (indem er ſich eingießt) 
Ein Kind it immer am beſten bei feinen Eltern. 
(E tritt) 5 0 

Fr. Hellm. Nachdem es iſt; in ſo guten 
Haͤnden, wie bei der Graͤfin, iſt Lottchen gewiß 
am beſten. 

Hr. v. Altſtein (kauend) Das verſteht 
Sie nicht, meine liebe Frau — Wird die Graͤfin 
allein eſſen, oder iſt ſonſt jemand da? 

Fr. Hellm. Noch weiß ich es nicht, Herr 
von Lauterſee pflegt zuweilen heruͤber zu kommen. 
Dr. v. Altſtein (hat den Bourgogner aus⸗ 
getrunken, und gießt ſich wieder Rheinwein ein.) 
Der Schlingel? Es iſt mein Neveu. (Er trinkt.) 

Fr. Hellm. Ich weiß es. — Er liebt auch 
feine Couſine ungemein, und freut ſich, daß fie 
hier iſt. 
„ r. v. Altſtein (nimmt Tobak und praͤ⸗ 
ſentirt ihn Frau. Hellmann) Was geht ihn das 
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an? Seine Mutter, die verdammte Hexe, hat ihr 
genug mitgeſpielt. 

52. De lim. Herr von Lauterſee hat ſich 
auch genug daruͤber geaͤrgert. | 

Hr. v. Altſtein. Nun, fo fol ſich nie⸗ 
mand Mehr wegen meiner Lotte ärgern, 

Fr. Hellm. Ich will doch nicht hoffen, 
daß Sie uns Hraͤulein Lottchen wegnehmen wol⸗ 
len? 

Hr. v. Altſtein (ſtochert ſich die Zähne) 
Ich 1 fie heut Abend mit. 

.Hellm Das thun Sie doch ja nicht, 
fie er o gern bei uns; aber die Gräfin wird fie 
auch gar nicht weglaſſen. \ 

Hr, b. Alfſtein, So; Ich will doch 
ſehn, ob ich nicht über mein Kind Herr bin! (Er 
ſchlaͤgt auf den Tiſch, daß die Glaͤſer klingen) Sie 
muß mit, oder ich ſchlage dem Nickel alle Ribben 
im Leibe entzwei, 

Fr. Hellm. Gott behuͤte! — Nehmen 
Sie mir's nicht übel, Herr von Altſtein, auf 
ſolche Art vergelten Sie der Graͤfin ihr gutes 
Herz ſchlecht. 

Hr. v. Altſtein (ſteht auf) Laß Sie Ihre 
Naſe hier nur davon, junge Frau, darein hat 
fie nichts zu reden. (Er geht ans Jenſter) Nun, 
fie werden doch wohl bald wieder kommen? (Er 
kehrt um und trinkt den Reſt Rheinwein aus.) 
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Fr. Hellm Es iſt noch nicht elf Uhr, 
ſie konnen leicht noch ein paar Stunden wegblei⸗ 
ben. Wollen Sie indeſſen in den Garten gehn? 

Hr. v. Altſtein. Kann man hier nicht 
eine pfeife Tobak haben? Ich habe meinen To⸗ 
baksb en unterwegs verloren. 

Hellm. Sie find hier bei Damen, 
wo N nicht, gebraucht wird; allein der 
Gärtner iſt im Orang gerichauſe, der wird Ihnen 
dienen konnen. 0 

Altſtein ging in den Garten, und ließ ſich 
vom Gaͤrtner Tobak geben, unterhielt ſich mit 
ihm, und wartete auf die Zurückkunft der Graͤ⸗ 
fin und ſeiner Tochter. Frau Hellmann ſchickte 
ſogleich einen reitenden Bothen mit einem Billet 
nach Lauterſee, in welchem ſie dem Herrn von 
Lauterſee kurzlich Altſteins Ankunft und feine Ab⸗ 
ſicht meldete, und ihn, im Namen der Graͤfin, 
heruͤber zu kommen bat. Sie eilte dann auf's 
Vorwerk, dieſes den Damen zu berichten. Man 
uͤberlegte, ob es nicht beſſer waͤr', Lotten zu ver⸗ 
bergen, und eine Geſchichte zu erſinnen; allein 
das Untaugliche dieſes Einfalls fiel zu geſchwind 
in die Augen, um ihn nicht gleich wieder zu ver⸗ 
werfen. Lotte ward alſo mit der Hoffnung ge⸗ 
troͤſtet, daß Herr von 9 0 ihren Vater wuͤr⸗ 
de bereden helfen, ſte der Graͤfin zu laſſen, und 
dieſe beſchloß mit ihrer Pflegetochter zuruͤckzugehn, 


. e 


8 


um Herrn von Altſtein zu empfangen, da er doch 
nicht ohne das weggehn würde. Das junge 
Fraͤulein ging, da fie zu Haufe angekommen wa⸗ 
ren, in den Garten, ihren Vater zu bewillkom⸗ 
men, und zur Graͤfin zu führen. | 


Der Garten. 
Herr von Altſtein. Lotte. 


Lotte. Seyn Sie uns willkommen, lieb⸗ 
ſter Vater! (Sie kuͤßt ihm die Hand.) . 

Hr. v. Altſtein. Nun, biſt du hier? | 

Lotte. Ja Vaͤterchen! Ach! ich bin J 
gluͤcklich bei der lieben € e 


Hr. v. Altſtein. Warum biſt du 1 1 
ohne mein Wiſſen und Willen von Borne wegge⸗ 
laufen? 


Lotte. Ich dachte, Sie wuͤrden ſo bald 
nicht wiederkommen, und für chtete mich, allein zu 
bleiben. b N 1 

Hr. v. Altſtein. Dachte hin, dachte 
her! Wenn ich anfange, geb' ich dir ein paar 
Ohrfeigen, daß dir Maul und Naſe blute. (Er 
hebt die Hand auf.) 

Lotte (ausweichend) Verzeih u Sie, lieber 
Vater! 1 2 

Hr. v A e Unterſteh' dich ſo 85 
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| noch kinitakk — Denn heut Abend nehm; ich 
dich wieder mit. | 

Lotte (weinend) Wollen Sie nicht au ee 
2 kommen? 

n Hr! v. Altſtein. Was giebt's zu wei⸗ 
a (Er hebt die Hand wieder anf.) Ich will dir 
Thraͤnen machen — Wo iſt die Graͤfin? 

Lotte. In ihrem Zimmer. (Sie gehen zu 
„„ 


5 Das Zimmer. Er 
Hr. v. Altſtein. Gehorſamer Diener, 
meine Frau Graͤfin! 1 e ee 
Die Graͤfin. Seyn Sie willkommen, 
Kar von Altſtein! Es fen mir lieb, dat Er 1 
einmal beſuchen. | 
| Hr. b. Altſtein. Ja, da ich höre, daß 
Sie meine verlauf'ne Tochter aufgenommen ha⸗ 
ben, ſo muß ich ſie doch hier ſuchen. | 
Die Gräfin. Sie muͤſſen das fo nicht 
nehmen; Lottchen hat Ihnen nicht zur Laſt ſeyn 
wollen. Es iſt freilich ein Fehler, daß ſie Ihre 
Ankunft nicht abgewartet hat, ſie haͤtte um Er⸗ 
laubniß bitten ſollen; aber vergeben Sie es der 
N der Jugend! 
Hr. v. Altſtein (zu Lotten) Es mag ſo 


hingeh'n — Nur daß du 1 5 „ 
biſt! 


306 | 
Die Graͤfin. Sie wird ſchon die ſchul⸗ 
dige Achtung für ihren Ba zu beobachten 
Willens. 

e A ltſtein. 800 danke Ihnen, Graͤ. 
fin, daß Sie ihr den Aufenthalt bei Ihnen ſo lange 
haben verſtatten wollen; ac 10 ſte wieder mit 
mir nach ‚Haufe, | 

Die Gräfin. O! laſſen Sie mir 1 | 
Lottchen! a) 

Hr. v. Altſtein. Erlauben Sie immer, 
daß ich fie wieder mitnehme. 

Lotte., Lieber — (Die Gräfin winkt ihr zu 
ſchweigen, und nimmt das Wort.) 4 

Die Gräfin. Aber warum wollen Sie 
mir Ihre Tochter nicht laſſen? Sie iſt ja beſſer 
hier — (Lächelnd) Ihr Maͤnner wißt nicht, was 
ihr mit den Töchtern anfangen ſollt. N 

Hl. b. Altſtein. Seyn Sie nut ohne 
Sorgen, ich werde das ſchon wiſſen, meine Frau 
Graͤfin. 5 ö ER 5 
Die Graͤfin. Es iſt Ihr Kind, ich kann 
es Ihnen nicht vorenthalten. . 

Hr. v. Altſtein. Das weiß ich. 

Die Gräfin Indeſſen daͤcht“ ich nicht 
ſo einen trocknen Ton — daß ich's recht gelind 
benenne — zu verdienen. 

Hr. v. Altſtein (nimmt Tobak) Ja, ver⸗ 
zeihn Sie, ich bin kein Komplimentenmacher. Ich 


ee 207 
dank Ihnen nochmals, daß Sie meine Tochter 
ein Weilchen ge fuͤttert haben, nun will ich Fe 
ſelbſt fuͤttern. . 

Die Gr afin. Das Fuͤttern iſt wohl das 
wenigſte. N 

Hr. v. Altſtein. Je nu, zu andern Din⸗ 
gen wird auch wohl Math werben, 

Die Graͤfin und Altſtein fuhren in dieſem 
Ton noch eine Weile fort; dieſe ſchwieg endlich. 
Altſtein muſterte an Lotten, was nicht zu muſtern 
war, befah die Tableau's im Zimmer, pfiff dazu, 
und war uͤberhaupt aͤußerſt unartig. Herr von 
Lauterſee erſchien. 

Hr. v. Altſtein. Nu, Monsieur Flittig, 
wo kommt Er her? Ihn hat wohl der T.. 
überall, 

Hr. v. Lauter are) Ich daͤchte, lieber On⸗ 
kel, was mich betraͤfe, fo. hätt? ich fo ziemlich ei⸗ 
nen Regan Wohnort. 

Dr. v. Altſtein. Das iſt gut für Ihn. 
Wie 15 ſich denn Seine Mutter, das Ra⸗ 
benvieh? 

H, F. Lauterſee. Je vous füpplis ie mon 
cher Ogele, vous patlez de ma mere. 

Hr. v. Altſtein. Ach! red' Er Deucſch 
mit mir, ich bitt? Ihn gar ſchoͤn — Er nimmt's 
wohl uͤbel, daß ich nicht noch Bücklinge für die 
ſchoͤne Begegnung mache, die ſie dem Mädel da 
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erwieſen? Die geht artig mit ihren Verwandten | 
um. | 
DD, Lauterſee. Es kommt „ 
nem Sohn nicht zu, ſchlecht von ſeiner Mutter 
ſprechen zu hoͤren — Was Lottchen betrifft, ſo 
bin ich ſelbſt froh, daß ſie jest in den Handen 
der Su iſt. i 

Hr. v. Altſtein. Sie fol fünftig in mei⸗ 
nen Haͤnden ſeyn. f 5 | / 

Die Gräfin Ja — denken Sie Lauter⸗ 
ſee, Herr von Altſtein will mir Lottchen nicht 
laſſen. 

Hr. Lauterfee. Ah! — lieber Onkel, 
das kann nicht Ihr Ernſt ſeyn! 

Hr. v. Altſtein. So mein Ernſt, daß 
ich mir's ausbitte, nicht ein Wort mehr dagegen 
zu reden — Sackerment noch einmal, warum ſoll 
ich denn meine Tochter sicht ſelbſt bei mir haben 


koͤnnen? 
(Lotte wollte hinaus ger, Al ltſtein 1 ſie 


zurück.) 
Hr. v. Altſtein. Wo will Sie hin? Bleib 
Sie mir unter den! Augen, oder das Wetter ſoll 


ſie holen! 
Die Graͤfin. Wiſſen Sie, Herr von Alt⸗ 


ſtein, daß ich anfange, Ihre Unarten übel zu 
nehmen? 5 
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Hr. v. Altſtein. Bitte tauſendmal um 
Vergebung, meine gnaͤdige Hofdame, daß ich 
rede, wie mir der Schnabel gewachſen iſt. 
Lotte. Ol vergeben Sie ihm, engliſche 
Mutter! — Lieber Vater, ich unterwerfe mich ja 
gern Ihrem Befehle, nur (own Sie meine 
Wohlthaͤter in es 

Hr. v. Altſteinn (giebt ihr eine Ohrfeige) 
Schnappermaul, ich werde ſchon ſelbſt wiſſen, 
was ich zu thun habe. 

Die Gräfin verließ das Zimmer, Lauterſee 
redete dem Herrn von Altſtein auf das dringende 
fie zu, Lotten bei ihr zu laſſen, es half aber 
nichts. Endlich bat er, daß er ihm doch ertlaͤ⸗ 
ren mochte, wodurch er feine Tochter anſtaͤndig 
erhalten wollte. Altſtein erzaͤhlte ihm, wie er 
ſie in Dreßden praͤſentiren, wie ſie an dem Hof 
ankommen ſollte, und ein guter Freund Cau⸗ 
tion für ihn machen wollte, um ein churfuͤrſt⸗ 
liches Amt zu pachten, wozu er ſeine Tochter 
brauchte. Es ward endlich zu Tiſche gerufen; 
er aß und trank, als ob er hal Maffei 
hätte, 

a Gräfin machte noch etliche Verſuche, 

Lotten zu behalten; aber er war unbeweglich, 

wiederholte die Geſchichte, die er dem Lauterſee 

erzählt hatte, und ward uͤbrigens etwas haflicher: 

Die Graͤfin mußte ſich's gefallen laſſen, daß er 
O | 


feine Tochter mitnehmen wollte, und auch Lau⸗ 
terſee konnte es, ſo ſehr er ſich aͤrgerte, nicht 
verhindern. Altſtein ging nach dem Eſſen allein 
mit Lotten in den Garten, und ſchilderte ihr das 
Gluͤck, zu welchem ſie beſtimmt waͤre, mit ſo 
reitzenden Farben, daß ſie ſich halb und halb be⸗ 
ruhigte; dennoch packte ſie unter vielen Thraͤnen 
ihre Sachen zuſammen. Frau Hellmann half ihr 
einpacken und weinen; die Graͤfin kam dazu, 
und konnte ſich ſelbſt der Thraͤnen nicht enthalten, 
verſprach aber Lotten, ſie nicht zu verlaſſen, und 
genaue Erkundigung einzuziehn, in welchen Zu⸗ 
ſtand ſie ihr Vater verſetzen wuͤrde, auch ſogleich, 
als fie erfuͤhre, daß ihre Lage unanſtaͤndig waͤr', 
nebſt dem Herrn von Lauterſee alle Mittel zu ih⸗ 
rer Rettung anzuwenden, die in ihrer Gewalt 
ſtuͤnden. Gegen Abend kam ein anſtaͤndiger Rei⸗ 
ſewagen, ſie abzuholen; Altſtein bat ſich noch 
ein Glas Waſſer aus, und trank bei der Gelegen⸗ 
heit noch eine Bouteille Rheinwein leer. Lotte 
ſank beim Abſchied faſt ohnmaͤchtig in die Arme der 
Graͤfin; ihr Vater erweckte ſie mit Schelten und 
Fluchen, trug fie in den Wagen, nahm kaum 
Abſchied, und eilte mit ſeiner Tochter davon. Die 
Gräfin, Herr von Lauterſee, und Frau Hellmann 
ahndeten nichts Gutes, und ſannen auf Anſchlaͤ⸗ 
ge, Lotten wieder zu bekommen. 


Des folgenden Tages. 

Die Gräfin. Frau Hellmann. 

Die Gräfin. Ich habe dieſe Nacht we⸗ 
nig geſchlafen, immer waren meine Gedanken bei 
der armen Lotte. Mir iſt ſo bange um ſie, ich 
finde alles ſo leer, meine Hoffnung von ſo man⸗ 
cher Seite dadurch ſo zerruͤttet, daß fie mir ent⸗ 
riſſen wurde — kurz, ich bin aͤußerſt mißver⸗ 
gnuͤgt. a | 
Fr. Hellm. Hoͤchſt bejammernswerth ift 
das hoffnungsvolle Fraͤulein, die nun eben an⸗ 
fing gluͤcklich zu werden, und wieder ſo ganz un⸗ 
gluͤcklich iſt. Kaum kann ich mich des Gedankens 
erwehren, daß ihr Vater irgend eine ſchlimme 
Abſicht mit ihr hat. | 

Die Gräfin. Es iſt faſt gewiß; er muß 
Hoffnung haben, eine Art von Gluͤck durch ſie 
zu machen, weil er ſie auf eine ſo uͤbermuͤthige 
Art zuruͤck forderte. 

Fr. Hellm. Aber man haͤtte ſie ihm doch 
lieber verweigern ſollen. 

Die Graͤfin. Wer konnte ihm die Toch⸗ 
ter verweigern, wenn man ſich auch allen ſeinen 
Brutalitaͤten haͤtte ausſetzen wollen? Der Um⸗ 
ſtand, daß er Vater iſt, haͤtte ihn ja berechtigt, 
ſie mir durch gerichtlichen Befehl abfordern iu 
laſſen. 
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Fr. Hellm. Iſt denn kein Geſetz, das 


die vaͤterliche Gewalt einſchraͤnkt, oder ihren Ver. 


luſt anerkennt, wenn ſie die Kinder ungluͤcklich 
macht? 


ſen iſt. 


vielleicht Folgen fuͤr die ganze Lebenszeit des ar⸗ 
men Geſchoͤpfs. Das duͤnkt mich eben, als ſaͤhe 
der Richter zu, wie jemand vergiftet wuͤrde, und 
beſtrafte den Verbrecher erſt nach der That. 

Die Graͤfin. Sie haben Recht, und doch 
paßt die Anſpielung nicht ganz; denn die Ueber⸗ 
zeugung, daß es Gift ſey, was fo ein Verbre⸗ 
cher jemanden reichen wollte, muͤßte den Rich⸗ 
ter beſtimmen, auf der Stelle Einhalt zu thun. 
Aber hier iſt ein Fall, wo er bloß nach Muthma⸗ 
ßungen handeln muͤßte, und das kann er nicht; 
er entſcheidet nur nach Thatſachen. 

Fr. Hellm. Eigentlich zielte meine An: 
ſpielung bloß auf die Idee, die ich, ſeit wir in 


dem alten Ritterbuch laſen, mit mir herumtrage, 


die Idee nehmlich von einer Art von Vehmgericht, 
nicht zu heimlicher Ruͤge und Mord, nicht in 
verdaͤchtiger Verborgenheit gehalten, ſondern von 
dem Landesherrn autoriſirt, nach Regeln einge⸗ 


Die Graͤfin. Senigſtens iſt ein ſolches 
Geſetz nicht eher wirkſam, bis das Ungluͤck der 
Kinder durch ſchlecht denkende Eltern erwie⸗ | 


Fr. Hellm. Und dann hat dieſes Unglück | 
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richtet, ganz von dem Rechtsverfahren des dür- 
ren Buchſtabens abgeſondert — So eine, der 
Wahrheit gemaͤße Unterſuchung, wo der Gekraͤnk⸗ 
te, der Verlaͤumdete, der Gedruͤckte Schutz faͤn⸗ 
de, wo heimliche Boßheiten beobachtet, entdeckt 
und beſtraft würden, fo mancher Dulder oder 
Dulderin im Innern der Familien Beiſtand faͤn⸗ 
de, ohne daß er ſelbſt klagen und ſich dem Laͤug⸗ 
nen und den Verdrehungen ſeines Gegners ausſetzen 
duͤrfte, wo der Richter nicht nach Auslegungen, 
Wortſpielen und hundert Clauſeln im Geſetzbuch 
entſcheiden mußte, bei denen der Beklagte, wenn 
ſein Gegner auch voͤllig Recht hat, und der Rich⸗ 
ter es ſelbſt einſteht, dennoch Schutz findet. 

Die Graͤfin. Ich begreif' Ihre Mei⸗ 
nung. Sie wollen von jenem unſichtbaren Ge⸗ 
richt, das allenthalben und nirgend war, nur 
die ins geheim verpflichteten Beobachter beibehal- 
ten, welche aber zu einem offentlichen Gerichts⸗ 
hof gehoͤrten — etwa das Gericht der Sitten, 
oder des innern Unfriedens, oder der verborgnen 
Ungerechtigkeit genannt — Hab' ich Ihre Idee 
gefaßt? 

Fr. Hellm. Vollkommen. 

Die Graͤfin. Aber denken Sie nur an 
die Parteilichkeiten, die auch da vorgehn wurden. 
Nur die finengen Regeln der alten Chevallerie, 
und die weit heiliger als zu unſern Zeiten ge⸗ 


haltnen Eidſchwuͤre, konnten Buͤrgen der Wahr⸗ 
heit und der Gerechtigkeit bei den Anklaͤgern ſeyn; 
und doch muß es am Tage gelegen haben, wie 
viel verborgner Haß und Nebenabſicht dabei mit 
gewirkt hat, weil dieß e Gericht ausge⸗ 
an Spa 

F. Helm. Ich ſehe dieß vollkommen 
ein. N. ei Vorschlag hat, ich muß es bekennen, 
das Schickſal der meiſten Projekte, er erſtickt, 
wie ſie an Schwierigkeiten. 

Die Graͤfin. Bei Ihnen entſtand er 
fehr natürlich, denn Sie hatten die heimlich ver⸗ 
uͤbte Boßheit Ihres Stiefſohns im Sinn; aber 
ganz zu verwerfen waͤr' er doch nicht, wenn ein 
Mann mit Kenntniſſen ihn vornaͤhme; wer weiß, 
könnte er nicht was davon brauchen, um einen 
wohlthaͤtigen Entwurf daraus zu machen, und 
ihn öffentlich zum Beſten zu geben. 

Fr. Hellm. Dann haͤtte der Mann mit 
Kenn:mniſſen wenigſtens das Verdienſt, der Vater 
einer Brochuͤre zu ſeyn, die ihrem Verleger Zu⸗ 
lauf, und dem Publiko auf 1 Tage Unterhal⸗ 
tung verſchaffte. 

Die Gräfin Mehr möchte freilich nicht 
daraus erfolgen. — (Eine Pauſe —) Ach! Frau 
Hellmann! geſtern um die Zeit wußte ich noch 
nicht, daß ich meine Pflegetochter verlieren 
ſollte. 
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Fr. Hellm. Ja wohl, und wir dachten 
nicht daran, daß aus der kleinen Fete zu ihrem 
funfzehnten Geburtstage nichts werden wuͤrde — 
Doch vielleicht bekommen wir ſie wieder. 

Die Gräfin. Lauterſee wird wenigſtens 
nicht unthaͤtig bei der Sache ſeyn. > 

Fr. Hellm. Ihm muß auch am meiften 
daran gelegen ſeyn, Ihr Gnaden ſeine kuͤnftige 
Gemahlin wieder zu uͤbergeben; denn dazu wollten 
Sie doch Lottchen erziehen? 

Die Graͤfin. Ich haͤtte es gewuͤnſcht; 
aber ich hab' einmal bei Gelegenheit mit ihm dar⸗ 
uͤber geſcherzt, da ſah ich, daß er andres Sinnes 
iſt; denn er ſagte mir im vollen Ernſt, daß er 
ein Maͤdchen geſeh'n haͤtte, die er nun vielleicht 
bald aufſuchen und fragen wollte, ob ſie ihn zum 
Manne haben moͤchte. Indeſſen, ich koͤnnte ja 
wohl meine Lotte fuͤr einen Andern erzogen ha⸗ 
2 

Fr. Hellm. Fuͤr Herrn von Hollmer? 

Die Graͤfin. Immer moͤglich — Eben 
kommt er — Nun werden wir Elegien uͤber Lot⸗ 
tens Abreiſe hoͤren. 

Fr. Hellm.... O! wie ſo bitterſuͤß er 
klagen wird! 

(Hollmer kommt naͤher.) 

Die Graͤfin. Ich gratulire zu gluͤcklich 

uͤberſtandnem Arreſt; ein andermal werft euch 


mehr zu Schiedsrichtern auf. Und Wagner, der 
eigentliche Exekutor, ſitzt noch im Carcer? 
Hr. v. Hollmer. = nein, auch er it 
frei, | 
Die Gräfin (zu Frau Helma) Hier ha⸗ 
ben wir gleich jemanden vom Vehmgericht. 
Fr. Hellm. Das iſt wahr; nur. fürchte 
ich, daß dieſe Miche hunpkung einen Chriſtian 
nicht beſſern wird. 

Hr. v. Hollmer. Was ſollte ſie nicht? 
Wenigſtens wird fie ihn behutſamer machen, und 
zugleich iſt ihm die damit verbundne SORTE 9 
einige Strafe. 

(Fr. Hellmann geht Wirthſchaftsgeſchaͤften wegen ab.) 

Die Graͤfin. Warum hehe Sie Wag⸗ 
nern nicht mitgebracht? f 
Hr. v. Hollmer, Er iſt auf einige Tage 
verreiſt. f | 

Die Gräfin. Zu feinen Eltern? 

Hr. v. Hollmer. Ich denke, daß er diefe 
Tour genommen hat. e 

Die Gräfin. Sie denken es bloß? Ihr 
Freund ſollte Ihnen N genau geſagt haben, 
wo er hinginge? 

Hr. v. Hollmer⸗ Man hat oft feht 
für feine Freunde Geheimniſſe. 

Die Gräfin, Oder bittet dieſe Freun⸗ 
de, die Geheimniſſe nicht auszuplaudern. Was 


aber koͤnnen Sie davor, daß ich's merke, wo er 
hin iſt? 5 
„Hr. v. Hollmer. Ihr Gnaden find fo 
ſcharfſinnig, daß ſich nicht viel vor Ihnen ver⸗ 
bergen läßt. 2 | 
Die Gräfin Ohne großen Scharfſinn 
laßt ſich's errathen, daß er feinen Weg in die 
Gegend von Saalfeld genommen hat. Dieß zu 
wiſſen, bedarf ich in der That keine geheimen 
Kuͤnſte zu beſitzen; denn daß Wagner in Julien ver⸗ 
liebt iſt, hat er mir in Leipzig deutlich genug ge— 
zeigt. (Hollmers Geſicht ſagt der Graͤfin, daß ſie's 
errathen habe.) Was will er aber bei ihr? — ihr 
Schickſal noch ſchlimmer machen? 

Hr. v. Hollmer. Sie ſind eine Fee, 
Gräfin „vor der man nichts verhehlen kann — 
Ich verrathe alfa meinen Freund nicht, wenn ich 
bloß bekenne, was Sie ſchon wiſſen; aber ent⸗ 
ſchuldigen darf ich ihn. Seine Abſicht bei dieſer 
Reiſe geht mehr dahin, Herrn Weißenberg auf- 
zuſuchen, als bloß Julien zu ſeh'n; doch will er 
fie zugleich ein wenig troͤſten, und wo möglich, 
die Stiefmutter für fie zu gewinnen ſuchen. 

Die Graͤfin. Ein ſehr weiſer Vorſatz, 
daß er fuͤr ſie ſprechen will, da es doch in die 
Augen leuchtet, daß die Fuͤrſprache eines jungen 
Menſchen ſie nur mehr auf das Maͤdchen erbit⸗ 
tern wird! — Ja! ihr jungen Leute, ohne Men⸗ 
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ſchenkenntniß, macht zuweilen Streiche, daß es 
bald zum Erbarmen, bald zum Lachen iſt. 

Hr. v. Hollmer. O Graͤfin, Sie fi 
ungnaͤdig auf meinen Freund! 
Die Graͤfin. N chts weniger, aber ver⸗ 
legen bin ich uͤber den Erfolg ſeiner Reiſe. Uebri⸗ 
gens will ich gern glauben, daß ſeine Ankunft 
Julien auf jeden Fall ſehr angenehm ſeyn wird; 
und da er einmal fort iſt, ſo wuͤnſche ich recht 


ſehr, daß er Weißenbergen auffinden, oder Nach⸗ 


richt von ihm einzieh'n moge; es iſt unbegreiflich, 


wo der Mann ſeyn kann. Uebrigens mein lieber 
Hollmer, finden Sie an mir keine ſo ſtrenge Mo⸗ 


raliſtin, daß ich die kleinen unſchuldigen Liebes⸗ 
geſchichtchen junger Leute beeifern ſollte. Liebe 
iſt die ſchönſte unter allen menſchlichen Neigun⸗ 
gen, die, welche am erſten keimt. 

MED. En Sie iſt Geſetz der 
Natur. | | 

Die Stäfin. Das aber dem Geſetz der 
Sittlichkeit, und einer Menge Umſtaͤnden unter⸗ 
worfen iſt. 

Ar. bi Hollmer, Der Sittlichkeit mag 
ſie immer unterworfen bleiben, aber dieſer Menge 
von Umſtaͤnden nicht; die Natur macht keine 
mit uns. | 

(Hollmer bezeigt, während dieſes Schräds viel 
Unruhe.) 5 


’ 
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Die Gräfin. So muß man welche mit 
ihr machen. — Aber ſagen Sie mir doch, warum 
Sie ſo unruhig ſind, und ſich ſo oft umſehn, als 
wenn aus Be Laube etwas hervorgeh'n follte? 

Hr. v. Hollmer (betroffen) Ich? — (Sich 
Beftinend.) Nun ich vermiſſe auch jemanden bei 
Ihnen. 

Die Gräfin (ernſthaft) Lotten „nicht 
wahr? a 

Hr. v. Hollmer (erſchrocken) Darf ich 
fragen, gnaͤdige Frau? 

Die Graͤfin. Ohne dieſe Frage abzu⸗ 
warten, will ich antworten. 

(Sie erzaͤhlt ihm die Geſchichte des vorigen Tages, 
Hollmer bezeigt den groͤßten Schmerz, und 
ſpricht dabei fo ſchwaͤrmeriſch empfindend, daß 
ſie ſich einiger kleiner Spoͤttereien daruͤber nicht 
enthalten kann; endlich aber verſucht fie ihn 

60 zu troͤſten.) | 

Die Gräfin. Vielleicht ſucht Lauterſee 
doch ſie mir wieder zu geben; ich verlaſſe mich 
ganz auf ihn. 

Hr. v. Hollmer (nach en Nachſinnen) 
Graͤfin, ich wuͤnſchte etwas wagen zu duͤrfen. 

Die Graͤfin. Das waͤre? 

Hr. v. Hollmer. Ich ſehe Lottchen als 
Ihre Tochter an, und muß dazu Ihre Ein willi⸗ 
gung haben. | 


5 
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Die Gräfin, Nur nicht ſo was von 
Entfuͤhrung, die doch nicht gelaͤnge, und die ein 
junger Menſch, wie Sie, nicht unternehmen darf, 
wenn er dem Maͤdchen nicht großern Nachtheil 
zuwege bringen will; dazu koͤnnte ich nun meine 
Einwilligung nicht geben. 5 

Hr. v. Hollmer. Ihr Gnaden haben 
mich mißverſtanden; erlauben Sie, daß ich ſpre⸗ 
chen darf, 

Die Gräfin Ich hoͤre. 

Hr. v. Hollmer. Wenn Lotte von Ih⸗ 
nen abhinge, und ich beweiſen konnte, daß fie 


auch in Anſehung des Vermögens mit mir nicht 


ungluͤcklich waͤre, wuͤrden Sie mir 1 das 
Maͤdchen zur Frau geben? 

Die Graͤfin (laͤchelnd) Wenn Lotte noch 
in meiner Aufſicht waͤre, und Sie mich das jetzt 
fragten, fo wuͤrde ich wegen der Antwort um 
Aufſchub wenigſtens von vier oder fuͤnf Jah⸗ 
ren bitten. a 

Hr. v. Hollmer. Gnaͤdige Frau, ich 
werde in zwei Monaten zwanzig Jahr. 

Die Gräfin. Ein maͤchtiges Alter! 

Hr. v. Hollmer. Doch Alters genug, 
um das Maͤdchen, mit der ich einſt durch's Leben 
zu geh'n wuͤnſchte, waͤhlen zu koͤnnen. 

Die Graͤfin. Schoͤn geſprochen! — So 
hoͤrte ich ſchon manchen Juͤngling deklamiren, der 


für feine Geliebte ſterben wollte, und nach fünf 
bis ſechs Jahren, während welcher Zeit er das 
Nehmliche für etliche andere gewollt hatte, recht 
gluͤcklich und geſund mit einer andern lebte. So 
moͤcht's Ihnen wohl auch geh'n, lieber Hollmer! 
Bedenken Sie nur Lottens Alter: fie ift kuͤnftige 
Woche funfzehn Jahr alt, und iſt noch gar nicht 
ausgebildet; Sie wiſſen nicht, ob das Maͤdchen, 
wenn Sie heirathen koͤnnen, noch Ihre Liebe ver: 
dient, und kennen ſie ja uͤberhaupt zu wenig — 
Nun? Sie hören ja meiner Predigt ſo andaͤchtig 
zu, als wenn Sie davon erbaut wären. | 

Hr. v. Hollmer. Sie, Graͤfin, ſprechen 
fo ſchoͤn, daß man immer gern zuhsrt, wenn 
man Ihnen auch nicht eigentlich Recht giebt — 
File Sie, daß ich jetzt alles kurz beantwor⸗ 

Da ich Lotten zum erſten Mal ſah, machte 
8 den erſten ſtarken Eindruck auf mein Herz, und 
ich ſchwor in mir ſelbſt, keine andre als ſie zu 
lieben. | 

Die Gräfin, Hatten Sie doch nicht ge⸗ 
| fhworen! 

Hr. v. Hollmer. O! Sie ſpotten mei- 
ner. | 

Die Graͤfin. Nicht doch; fahren Sie 
nur fort. | 

Hr. v. Hollmer. Ich habe keine Eltern 
mehr, und he haben mir auth nliche Guͤter im 
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Baireutſchen hinterlaſſen; nach wenig Jahren 
haͤnge ich von mir ſelbſt ab; waͤhrend dieſer Zeit 


wuͤrde die Graͤfin Eberſtein einen Engel aus 
Fraͤulein Altſtein ziehen, daß ich alfo hoffen Finn» | 


te, der gluͤcklichſte Mann zu werden. 

Die Graͤfin. Ihr Zutrau'n iſt mir ſehr 
ſchmeichelhaft, lieber Holmer; aber da ich, wie 
die Sache jetzt ſteht, die guten Anlagen des Fraͤu⸗ 
lein Altſteins nicht ausbilden kann, indem ich 
das Recht uͤber ſie verloren habe, ſo weiß ich 
nicht, was ich mit Ihrer guͤtigen Erklaͤrung ma⸗ 
chen ſoll, oder was Ihnen meine Einwilligung 
helfen koͤnnte. 

Hr. v. Hollmer. Wenn ich ſie habe, 
dann ſaͤume ich keinen Augenblick, mich zu Lot⸗ 
tens Vater zu begeben, ihm meine Neigung und. 
Abſicht kund zu thun, und ihm kuͤnftig fuͤr ſich 
ſelbſt unter der Bedingung ein ruhiges Leben 
zu verſprechen, wenn er Lotten wieder in Ihre 
Haͤnde giebt. 

Die Graͤfin. Er wuͤrde Ihnen dieſe Be⸗ 
dingung ſehr uͤbel nehmen, und ſie nicht eingehn, 
wenn er auch uͤbrigens den Vorſchlag bewilligte; 


und ſaͤhe er Sie denn als ſeinen kuͤnftigen Schwie⸗ 


gerſohn an, dann laͤge er Ihnen von dieſer Zeit 
an auf dem Halſe, Sie muͤßten — nicht fuͤr ſei⸗ 

nen Unterhalt, ſondern fuͤr ſeine Verſchwendun⸗ 
gen n ſorgen — Nein, Herr von Hollmer, dieſen 


| 
| 
| 
| 
| 


Weg rathe ich Ihnen nie einzuſchlagen; er führt 
ſie gewiß nicht zu Ihrem Zweck. . 

Hr. v. Hollmer. Sagen Sie mir nur, 
daß Sie es billigten, und gern ſaͤhn, wenn Lott⸗ 
chen einſt meine Frau wuͤrde. 

Die Graͤfin. Warum ſollt' ich nicht? 

Hr. v. Hollmer. So mach' ich den Ber⸗ 
ſuch, es koſte was es wolle. 

Die Graͤfin. Ich will recht ſehr bitten, 
nichts, was im geringſten Beziehung auf mich 
haͤtte, zu erwaͤhnen. Laſſen Sie mich das hoffen; 
denn ich will mich nicht aufs neue Altſteins Un⸗ 
arten ausſetzen, ohne einmal den geringſten gu⸗ 
ten Erfolg daraus erwachſen zu ſehn. 

Hr. v. Hollmer. Gut, meine gnaͤdige 
Graͤfin, ſo bald Sie nicht wollen, ſoll Ihr Name 
nicht genannt werden, oder 9 nicht in 
der Art, als ob Sie Sich ſelbſt erboͤten. Was 
Ihr Gnaden von den Me e ſagten, 
die mir Alcſteins Forderungen zuwege bringen 
wurden, fo kann ich mich immer damit bei ihm 
entſchuldigen, daß ich noch unter einem Vormund 
ſtehe. Geſetzt aber, ich muͤßte ihm jaͤhrlich was 
ausſetzen, geſetzt, er wollte auf einem meiner 
Guͤter leben, warum ſollte ich ihm dieſe Verſor⸗ 
gung nicht bewilligen? 

Die Graͤfin. Eine folche Gutmuͤthigkeit 
macht Ihnen Ehre, und er wuͤnſchte wohl, bag 
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alles fo nach Ihrer Abſicht erfolgen moͤchte; nur 
ſeh' ich vor's erſte, daß Ihr Vormund dieß jetzt 
nicht zugeben wird, und dann fuͤrchte ich, Alt⸗ 
fein wird Ihnen, wenn auch alles zu Stande 
kommen ſollte, Ihre Guͤte wohl bereuen machen. 

Hr. v. Hollmer. Mein Vormund iſt ein 
guter Mann, der dergleichen Handlungen eher 
befoͤrdert, als zuruck haͤlt, und wird Herrn 
von Altſtein zugleich in Schranken zu chien 
wiſſen; kurz, ich unternehm's. 

Die Graͤfin. Ich daͤchte, Sie ſpraͤchen 
hieruͤber erſt mit Lottens Vetter, dem Herrn von 
Lauterſee; er iſt derjenige von ihren Ver wandten, 
der ſich am meiſten für fie intereſſirt, und — 
merken Sie wohl — hat keine Abſicht auf ſie. 
Erklaͤren Sie Sich ihm, reiten Sie nach Lauter⸗ 
fee, dort werden Sie ihn antreffen. 8 

Hollmer folgte dieſem Rath, und ritt ſofort 
nach Lauterſee. Er wurde mit ſeinem Vorſchlag 
gut aufgenommen, und begab ſich noch denſel⸗ 
ben Tag mit Herrn von Lauterſee nach Borne, 
wohin aber Altſtein mit ſeiner Tochter gar nicht 
gekommen war; auch ließen ſich nirgend umher 
Nachrichten von ihnen einzieh'n. Lauterſee dachte 
nun an Altſteins Acußerung, Lotten nach Dreß⸗ 
den zu bringen, und verſprach Hollmern mit da⸗ 
hin zu gehn, um fuͤr ihn zu werben, weil doch alle 
Luftſchlsſſer, die Altſtein ſich wegen der Hofſtelle 


225 


und der er Pachtung machte, von ſich ſelbſt zerrin⸗ 
nen, und Lotte unglücklich werden würde; des⸗ 
wegen hielt er Hollmers Vorſch laͤge für ſehr will⸗ 
kommen, und hoffte, daß auch ſein Oukel das 
durch. wuͤrde bewogen werden, ſie wieder nach 
Roſenau zu bringen. Er ging mit Hollmern 
nach Lauterſee zuruck; ſie waren den Abend ver⸗ 
guugt zuſammen, und den folgenden Morgen 
reiſte Lauterſee nach!? Dreßden, Hollmer aber nach 
Roſenau, der Gräfin von feinen Verrichtungen, 
Lauterſee's Reiſe und Vorhaben Nachricht zu ges 
ben, wozu dieſe mehr Gluͤck wuͤnſchte, als hoff⸗ 
te. Hollmer aber, welcher leicht Hoffnungen 
faßte, jubelte ſchon dem beſten Erfolg entgegen, 
und kehrte vergnuͤgt nach Leipzig zuruͤck, wo er 
auf ſeines Freundes Lubwigs Ankunft mit Unge⸗ 
duld wartete, um ihn von ben getroffnen Anſtal⸗ 
ten zu unterrichten. Lauterſee fand Herrn von 
Altſtein nicht in Dreßen, und alle N achfrage, 
die er ſowohl dort als auf der Ruͤckreiſe that, 
derfchaffte ihm keine Kunde von demſelben. Er 
ging nach Leipzig, Hollmern davon zu benach⸗ 
richtigen, erfuhr aber durch ein zuruck gelaßnes 
Schreiben von demſe ben, daß er vor zwei Ta⸗ 
gen eine Bot hſchaft von Ludwigen erhalten haͤt⸗ 
te, nach deren Inhalt er auf etliche Tage ver⸗ 
reiſen mußte; nach feiner Zuruͤckkunft aber wür- 
de er ſogleich nach Lauterſee e Er traf 
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von ohngefaͤhr Heren Wagner aus Neuſtadt, 
welcher ſeinen Sohn in Leipzig beſuchen wollte. 
Nach gemachter Bekanntſchaft gingen ſie zuſam⸗ 
men nach Roſenau, in der Hoffnung, Hollmern 
und Ludwigen vielleicht dort ſchon zu finden, oder 
doch Nachricht von ihnen zu erhalten. Lauterſee 
benachrichtete die Graͤfin von ſeiner fehlgeſchlag⸗ 
nen Reiſe, und beide waren wegen Lotten ſehr 
unruhig. Wagner ließ ſich's einige Tage in Ro⸗ 
ſenau wohl ſeyn, hoffte von dem Außenbleiben 
ſeines Sohns nichts Schlimmes, weil ein ſo wohl 
gezog' ner Cavalier, als Herr von Hollmer, ihm 
nachgereiſt waͤre, und ſte ſich alſo an Einem Orte 
befaͤnden. Er mißbilligte es auch nicht, daß er 
zur Entdeckung des Pachters Weißenberg, und 
ur Erleichterung ‚feiner Tochter verreiſt wäre; 0 
denn ſagte er, das iſt adlich und ritterlich ge⸗ 
dacht, und ich ſehe, daß ich mich nicht in Ludw 
gen betrogen habe, da ich beſtaͤndig etwas er. 
hab'nes in ſeinen Geſinnungen zu ſehen meinte. 
In dieſer Ueberzeugung reiſte er nach Neuſtabt 
zuruck, und aͤrgerte ſich zum voraus, daß er fie | 
feiner Frau nicht eben fo werde geben konnen, 
die er, weil ſie taͤglich kraͤnklicher wurde, noch 
dazu ſchonen mußte; doch verließ er ſich auf den 
Paſtor Schoͤn, welcher ſeit einiger Zeit viel Ver⸗ 
trauen bei ihr gewonnen hatte. Wie das zuge⸗ 
gangen war, und was der Senior verbrochen 
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hatte, weswegen ſich Madam Wagner gaͤnzlich 
gegen ihn erklart, wurde, als Wagner in Roſenau 
war, der Grain und Frau Hellmann von ihn 
mit vieler Freude errehle: Dieſe Veranderung ge⸗ 
reichte der guten Meinung von der Buͤrgermeiſterin 
zum volligen Beweis; man ſah, daß ihre Froͤm⸗ 
migkeit nicht Heuchelei war, und daß ſie den Senior 
nur fo lange geſchaͤtzt hatte, als fie ihn für einen 
aufrichtig frommen Prediger hielt. 

Die Graͤfin bekam Nachricht von dem Tode 
ihres Gemahls. Dieſer gab ihrer Aufmerkſamkeit 
eine neue Richtung; ſte mußte nun ſelbſt nach 
Berlin gehn. Indeſſen empfahl ſie der Frau 
Hellmann nicht nur ihre haͤuslichen Angele egen⸗ 
heiten in Roſenau; ſondern ſetzte fie auch zur 
Sachwalterin der bisher erwaͤhnten, mit der 
Vollmacht, wo ſte einem oder dem andern ihrer 
Bekannten, die ſaͤmmtlich in kritiſcher Verfaſſung 
waren, dienen konnte, es an ihrer Stelle zu 
thun; doch mit Zuziehung des Paſtor Guͤnthers, 
wenn dieſer von der kleinen Geſchaͤftsreiſe, die 
er eben that, zuruͤck waͤre. Auch gab ſie ihr 
Vollmacht, Lötten, Julien, oder wer ſonſt Zu⸗ 
flucht brauchte, in Rofenau aufzunehmen, und 
ihr fleißig e e von allem was vorginge 
zu geben. 


Reinsdorf den 25ften September. 


Ein Zimmer in dem alten Schloͤßchen zu Reins⸗ 
dorf, der jetzigen Pachterwohnung. 


Madam Weißenberg. Ludwig. 


Mad. Weiten hen Vous R Fran- 
eois Monfieur ? 
Ludwig. Je m' y explique mal ou 11 
Mad. Weißenberg. Ha je vous de- 
mande pardon, vous le parlez tres bien. | 
Lud wig. Ainſi Madame! comme je vous ai 
dit, j'ai le plaiſir de connoitre Mademoiſelle votre 
fille; puis p avoir ’honeur de la voir? ; | 
Mad. Weißenberg. Je fuis fachee | 
Monfieur, que vous Paiyer connu,Elleme fait bien | 
de honte. 
Ludwig. Madame, on vous n' a pas dite la | 
veritè en ce que — Aber Madam verſtehn ja auch 
Deutſch. 
Mad. Weißenberg. Ein lein wenik, 
ik muß doch lern verſteh — pour pouvoir par- 
ler avec ces benets Allemans de domeſtiques et de 
paiſans, puisque ces betes ne comprennent pas 
ma langue. Ha c eſt un mauvais pois que celuici. 
Ludwig. Sehr natürlich, Madam, daß 
Deutſche Deutſch ſprechen. Aber wir kommen von 
der Hauptſache ab: ich wuͤnſchte Sie zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Dame, die Ihnen den Bericht von 
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Ihrer Tochter Aufführung gemacht, ſie offenbar 
serläumder” Dal. a 

Mad. Weißenberg. Non Monſieur, ne 
des pas cela. La lettre que j’ai recue, montre bien 
que c'eſt une tres reſpectable Dame. ! 

Ludwig. Madam, ich — 7 

Mad. Weißenberg. Mein Err, Sie 
kann die Stieftochter nich — Aber Sie ſind eine 
junge Menſch; je congois bien qu'il ne vous de- 
plait pas qu'une fille ſoit un peu facile. 


Ludwig. Madam, Sie laͤſtern Ihre Toch⸗ 


ter, 
Mad. Weißenberg. Ne vous Echauffez 
pas Monſieur, ce ne font pas vos affaires — (Nach 
einer Pauſe beginnt fie laut aufzulachen —) C’eft 
bien domage qu'un ſi joli garcon s’amufe de pren- 
dre la partie d'une libertine,(Sie wird immer freund» 
licher.) Mit was kann ik dien? Allons! nous pren- 
drons en attendant une petite collation; j’efpere 
que vous refterez ici cette nuit. 

Sie ging hinaus, um die vorgeſchlag' ne Col⸗ 
lation zu beſtellen. Unterdeſſen beſchloß Ludwig, 
von ihrer Freundlichkeit Nutzen zu ziehn, und ihr 
ein wenig den Hof zu machen, weil er dadurch 
vielleicht eher zu ſeinem Zweck kaͤme. Er nahm al⸗ 
fo, da Madam Weißenberg wieder hinein kam, 
einen ganz veraͤnderten Ton an, ſcherzte, ſagte ihr 
artige Sachen, ließ ſich alles, was aufgetragen 
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war, wohl ſchmecken, und nahm ſte ſo ſehr für | 
ſich ein, daß fie, eh' es vollig Abend ward, fü 
ganz als eine Liebhaberin gegen ihn verhielt, wo⸗ | 
bei fie alle kleine Taͤndeleien eines ſechzehnjaͤhri⸗ 
gen Mädchens ausübte. Ludwig hatte bewilligt, 
die Nacht da zu bleiben, und alles ging vortreff⸗ 
lich. Immer ſeines Endzwecks voll, glaubte er, 
dieſe Stimmung benutzen zu muͤſſen, und fing 
wieder von Julien an. Madam Weißenberg 
aber verbot ihm, nicht mehr von der Elenden zu | 
ſprechen, die an dem Tode ihres Vaters Schuld 
ware. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er, daß 
man, aller Nachforſchungen unerachtet, nichts 
von Herrn Weißenberg in Erfahrung gebracht 
hatte, und wußte ſo wenig als Madam, was 
man von der Sache denken ſollte; denn er ſelbſt 
hatte es während feinee Reiſe nicht an Erkundi⸗ 
gungen nach dem Verlornen fehlen laſſen. Er rieth 
ihr, den Fall in den offentlichen Blaͤttern bekannt 
machen zu laſſen, welches fe ſich zwar vornahm, 
aber deshalb die Koſten nicht tragen wollte, wo⸗ 
zu ſich Wagner ſogleich erbot, und es zu beſor⸗ 
gen verſprach, wenn er zuruͤck nach Leipzig ſeyn 
würde. Dieſe Willfaͤhrigkeit gab ihm ein neues 
Verdienſt in den Augen der Madam Weißenberg. 
Er glaubte, nun wieder von Julten anfangen zu 
duͤrfen, und ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß 
die falſche Nachricht, die man ihr aus Leipzig 
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gegeben, und nicht ihre Tochter, an dem Ungluͤck 
des Herrn Weißenberg, wofern ihm ſolches durch 
ſeine Reiſe erwachſen waͤre, Schuld ſey. Da ſie 
ſich guͤtig und billig gegen ihn ſtellen wollte, gab 
ſie es zu. Ludwig meinte, gewonnen zu haben, 
und ruͤckte noch einmal mit der Bitte heraus, 
ihm mit Julien eine kurze Unterredung zu erlau⸗ 
ben. So ſehr fie dieß auch verdroß, fand fie 
es doch nicht fuͤr gut, ihren Zorn ſichtbar wer⸗ 
den zu laſſen, ſondern ſchlug feine Antraͤge da⸗ 
durch auf einmal nieder, daß ſie ihm mit anſchei⸗ 
nender Beſchaͤmung ſagte: Er zwaͤnge fie zu ber 

kennen, daß ihre Tochter wieder, und zwar mit 
einer Mannsperſon entlaufen ſey; 15 fie baͤte 
ihn, ihrer nicht mehr zu gedenken. Dieſe Worte 
wurden mit einem ſo auffallenden Anſchein der 
Aufrichtigkeit vorgebracht, daß Ludwig, wie vom 
Blitz geruͤhrt, und von den verſchiednen Empfin⸗ 
dungen, die ſich auf einmal in ihm emporten, 
bis zur Wuth hingeriſſen wurde. Ohne ſich zu 
beſinnen, wie ſehr er ſich verrieth, ſchrie er: Iſt 
es moͤglich? Julie mit einer S Nannsperſon entlau⸗ 
fen! Indem er dieſes ſprach, ging ein Dienſt⸗ 
maͤdchen durch das Zimmer, welches Madam Wei⸗ 
ßenberg ſehr übel anließ, da fie nicht nur über 
Ludwigs Heftigkeit aͤußerſt betroffen war, ſon⸗ 
dern auch fürchten mußte, daß ihr unwahres 
Vorgeben nun widerlegt werden moͤchte; ſie ſtieß 


alſo, vor Grimm außer ſich, das Mädchen faſt zur 
Thuͤr hinaus. Ludwig hatte jetzt keine Urſache 
mehr, fie zu ſchonen; er ging unwillig und heftig 
auf und ab, ſtand wieder ſtill und uͤberlegte, daß 
er hier nichts mehr zu thun habe, griff nach ſei⸗ 
nem Hut, nahm einen kurzen Abſchied, und eilte 
nach der Thuͤr. Ste mußte fuͤrchten, daß er 
das Maͤdchen, welches durch die Stube gegan⸗ 
gen war, draußen ſprechen wuͤrde, und hielt ihn 
zuruͤck, indem fie fragte, wo er hin wollte. Lud⸗ 
wig faßte ſich ſo gut er konnte, und gab vor, 
daß ihm eben etwas einfiel, weswegen er die 
Nacht noch fork müßte, Da er ſich durch keine 
Vorſtellungen abhalten ließ, ſo begleitete fie ihn 
Schritt vor Schritt. Eben als ſie nach dem Hofe 
gingen, wo Ludwig ſein Pferd aus dem Stall 
ziehen wollte, begegnete ihnen das gefaͤhrliche 
Dienſtmaͤdchen. Indem nun Madam Weißenberg 
den Kopf nach der andern Seite gewendet hatte, 
um einen Knecht, den ſie von weitem ſah, zu ru⸗ 
fen, ſo ward ſie es nicht ſogleich gewahr; die 
Magd aber benutzte den Augenblick, Ludwigen 
beim Rock zu ziehn und den Kopf zu ſchuͤtteln; 
mehr konnte ſie nicht, ſondern ſuchte unvermerkt 
fortzuſchleichen, Ludwig ward aufmerkſam, ſchnell 
begriff er, was das Maͤdchen ihm zu verſtehn geben 
wollte, und eben ſo ſchnell war ſein Entſchluß 
gefaßt. Er ſtand einige Augenblicke wie in Ge⸗ 
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danken, dann ſagte er: Es mochte doch wohl bis 
morgen fruͤh mit meiner Reiſe Zeit haben; wenn 
Sie alſo erlauben, Madam, fo bleib' ich die Nacht 
hier. Die Erlaubniß wurde mit Freuden gege⸗ 
ben, fie kehrten in das Zimmer zuruͤck, und alles 
kam bald wieder auf den vorigen freundſchaftli⸗ 
chen Fuß. Ludwig wollte nun kluͤger handeln, 
als vorher, und zwang ſich, „Nadam Weißen⸗ 
berg die größte Hoffnung zu geben, daß er Ju⸗ 
lien ganz vergeſſen horte, und geneigt ſey, einige 
Tage mit ihr vergnuͤgt hinzubringen, wenn fie 
455 da behalten wollte. Sie war entzuͤckt uͤber die 
usſicht, einen ſo liebenswuͤrdigen jungen Men⸗ 
Br in ihren Netzen zu ſehn, und dachte ſich ei⸗ 
nige Feſttage. Nach dem Abendeſſen begleitete 
fie ihn ſelbſt in das für ihn zubereitete Schlaf⸗ 
zimmer, und gab zu verſte hn, daß fie ihn mor⸗ 
gen fruͤh wecken wollte, wenn er zu lange ſchliefe. 
Die Nothwendigkeit hatte Ludwigen ſchon ſo viel 
Verſchlagenheit gelehrt, daß er ſagte: er koͤnnte, 
da ſie ihm ſo ange enehm drohte, leicht verfuͤhrt 
werden, es darauf ankommen zu laſſen, und nicht 
eher aufzuſtehn, bis fie ihn zu wecken fäme, Ma⸗ 
dam Weißenberg wuͤnſchte mit dem Vorſatze, dieſe 
Intrigue fo ernſtlich als möglich zu machen, ih⸗ 
rem Gaſt eine ſanfte Ruhe, und ſuchte nun fid 
des verdaͤchtigen Dienſtmaͤdchens zu verſichern; 
welche aber, um ihr Spiel nicht zu verrathen, 
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ſchon im Bette lag, und, als Madam Weißenberg 
in ihre Kammer kam, fie zu rufen, mit winſeln⸗ 
dem Ton um Vergebung bat, daß ſie ſchon zur 
Ruhe ſey, und eine ſchmerzhafte Kolik, als die 
Urſache davon vorgab. Madam Weißenberg ver⸗ 
gab ihr dießmal gern, und war fo guͤtig, ihr zu 
ſagen, daß ſie ſich ja warm halten moͤchte; ſie bot 
‚ihr ſogar Thee und Medizin an, welches Dore, 
die wie alle Maͤdchen liſtig war, und nichts, 
was zum guten Ziel gehoͤrte, verſaͤumen wollte 
dankbar annahm. Madam ließ ſich ſo weit her⸗ 
ab, es bald zu beſorgen; aber nach Verlauf ei⸗ 
ner Stunde war alles im Hauſe ruhig und Ma⸗ 
dam zu Bette. 

Ludwig blieb, nachdem er nicht mehr gehn 
hoͤrte, noch eine halbe Stunde ruhig; dann aber 
ſchlich er, das Licht unter ſeinem Mantel ver⸗ 
borgen, aus ſeinem Zimmer heraus. Er war ei⸗ 
nige Schritte gegangen, als er ein leiſes Ge⸗ 
raͤuſch horse, welches ihn beinahe zuruͤck getrie⸗ 
ben haͤtte; doch blieb er, ungewiß, ob er es ab⸗ 
warten und wohin er ſich wenden ſollte, ſtehn. 
Dorens leiſe Tritte kamen nun näher, die Treppe 
hinauf, an deren Rande er ſtand. Vielleicht, 
dachte er, iſt es die Alte, die einen galanten Ue⸗ 
berfall im Sinn hat. Ich will ſtehn bleiben, und 
it ſte's, fo gaͤbe ich vor, daß auch ich die Ab⸗ 
ſicht gehabt haͤtte, ihr einen Beſuch zu machen. 
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Mit bieſem Vorſatze nahm er ganz ruhig das 
Licht unter dem Mantel hervor, und erblickte Do- 
ren, welche beim Scheine deſſelben ſehneller flieg, 
Ludwig. Sucht Sie mich? 
Dore. Ja, mein lieber Herr — Wollen 
Sie Mamſell Julchen ſprechen? 
Ludwig. So iſt ſie nicht weggelaufen? 
Dore. Gott behuͤte! Eingekerkert iſt fie. 
Ludwig. Madchen, liebes Mädchen, Sie 


ſoll einen Louisd' or haben, führ Sie mich nur 


geſchwind zu ihr, 
Dore. Stille! Um Gottes willen ſtille! 
Kommen 1 (Ludwig folgt ihr) loͤſchen Sie das 
a und geben Sie mir die Hand, (Lud⸗ 

1 0 es er fie verbarg's in einen Winkel.) So 
nn Sie doch. 

Ludwig (nimmt die Boͤrſe heraus, und giebt 
ihr ein Stuͤck Geld) Da Kind. Ich hab' erſt mein 
Verſprechen erfuͤllen wollen; es iſt Gold, denn 
ich habe ſonſt nichts bei mir. 

Dore. So dank' ich Ihnen, und nun eit 


Ihre Hand! 


Ludwig (giebt ſie ihr, und fragt im Gehn) 
Weiß Julie, daß ich hier bin? 

Dore. Freilich. Ich konnte einen Augen⸗ 
blick mit ihr ſprechen, da fügte ich, Herr Wagner 
von Leipzig waͤre angekommen. Ich habe doch Ih⸗ 
ren Namen recht verſtanden? 
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Ludwig. Ganz recht. Was ſagte Julie? 

Dore. O ſie freute ſich erſchrecklich — 
Kommen Sie nur. Aber in ihr Stuͤbchen kann 
ich Sie nicht bringen, dazu hat die Stiefmutter 
den Schluͤfſel; Sie müffen durch's Fenſter mit 
ihr ſprechen, und Sich's gefallen laſſe en, auf einer 
Leiter hinauf zu ſteigen. 

Ludwig. Um Julien willen lettre ich gl 
ſen empor — Weiß fie, daß ich komme? 

Dore. Je nun ja, ich hab' ihr's verſpro⸗ 
chen, da ich horte, daß Sie die Nacht da blie⸗ 
ber. — Sehn Sie, hier iſt eine Leiter, helfen Sie 
anfaſſen, dort vor jenes Fenſter wollen wir ſie 
tragen — So, nun ſteigen Sie friſch; Jungfer 

Julchen IE am Fenſter; nur e Sie keinen 
Laͤrm. 

Ludwig (im Steigen) Nicht doch — (Da 
er das Fenſter erreicht hat) Julie! meine Julie! 
(Er reicht ihr die Hand.) 

Julie (auch die Hand reichend) Ach! Wag⸗ 
ner, Sie ſind Riek a Gott, was unternahmen 
SR 
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Ludwig. Liebes, theures Mädchen, fürch⸗ 
ten Sie n N re Sie, ie Sie mit 
mir. 

Julie. Unmsglich! Nein Wagner, dieß 
kann ich nicht; es waͤre zu verdächtig, und wuͤr⸗ 
de alles, was Frau von Lauterſee gegen mich 
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ausgeſagt, „ wahrſcheinlich machen; mein Ruf 
waͤr' auf ewig hin. 

Ludwig. Sie wollen alſo eine Gene 
bleiben? ‚oh | 

Julie. Es kann nicht fo lauge mehr dau⸗ 
ern; denn da mein Vater — Ach! Jeſus, mein 
armer Vater! wiſſen Sie nichts von ihm? 
Ludwig. Noch nichts, aber beruhigen 
Sie Sich, es find von allen Seiten Auſtalten ge⸗ 
macht. b 

Julie. Wie kann ich mich beruhigen, da 
ich ihn verloren habe; denn laͤßt ſich's wohl den⸗ 
ken, daß er nicht wenigſtens Nachricht von ſich 
geben ſollte, wenn er nicht todt waͤre? 

Ludwig. Leider iſt das freilich wahrſchein⸗ 
lich; deſto weniger ſind Sie len id laͤnger 
von der Stiefmutter plagen zu laſſe 

Julie. Ach! Sie wuͤrden mich ; kaum mehr 
kennen, fo hat der Gram an meiner Geſundheit 
genagt, ſeit wir uns nicht ſahn. 

Es entſtand ein Geraͤuſch im Hofe, und es 
ward geſprochen. Julie zitterte; Ludwig hielt's 
fuͤr das Beſte, ſich zum Fenſter nn zu ſchwin⸗ 
gen, und, wie die Furcht oft Kraͤfte und Behaͤn⸗ 
digkeit giebt, fo half fie ihm 3 hier gluͤcklich 
in's Zimmer. Dore lief unten eilig weg, und 
die Leiter ſchlug um; das Ge emurmel dauerte im 
Hofe fort, und kaum ſtand Ludwig bei der er⸗ 


ſchrocknen Julie, als ſchnell die Thuͤre aufge⸗ 
ſchloſſen ward, und in Furiengeſtalt Madam 
Weißenberg erſchien. Es iſt nicht zu erfahren 
geweſen, ob ſie Ludwigen in feinem Zimmer hat⸗ 
te uͤberfallen wollen, oder ob der Argwohn ſie 

munter erhalten, und ihr die geheimen Anſtalten 
Ludwigs und Dorens verrathen hatte; genug, 
ſie erſchien — Ihre Wuth fuhr zuerſt durch ei⸗ 
nen grimmigen Blick auf den zu Stein gewordnen 
Ludwig, und dann durch ihre Haͤnde auf die ohn⸗ 
mächtige Julie, welche, indem Mad. Weißenb. fie mit 
geballten Faͤuſten in's Geſicht ſchlug, ſchnell wieder 
Leben bekam, und uͤberlaut ſchrie, da fie ihren Lieb⸗ 
haber und ihre Mutter handgemein ſahe. Denn 
dieſer riß die grimmige Dame mit aller zuruͤck 
gekommnen Beſinnungskraft von ſeiner Geliebten 

weg, und begann mit ihr, welche Deutſch und 
Franzoͤſtſch ſchimpfte, zu ringen. In dieſem Au⸗ 

genblick wurde auf dem Hofe Feuer geſchrien, und 

da alle, wie mechaniſch, die Kopfe nach dem 
Fenſter drehten, ſahn fie hi an einem Seiten⸗ 
gebaͤude Flammen ausbrechen. Madam Wel- 
ßenberg lief mit dem Ausbruch des Schreckens 
davon, und Ludwig, der es fuͤr Pflicht hielt ret⸗ 
ten und loͤſchen zu helfen, eilte eben ſo ſchnell ihr 
nach, kehrte aber auf dem halben Wege wieder 
um, Julien, welcher das Blut aus der Naſe 
firme, und die fo betaͤubt war, daß fie auf der 
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ermuntern, die bei 1 Gelegen heit ſo leicht 
war. er] rie eth ihr, in der Geſchwindigkeit, am 
Ende des Dorf s, nuch Saalfeld sur eine i 0 15 5 f 
ten. OR aller Begierde hier thaͤtig zu helfen, 
ii er dann wieder fort, und Julie 5 
ie aus einem Schlafe, raffte in der Geſchwindig⸗ 
ee von ihren Sachen zuſammen, was ſie in der 
Nahe fand, band es in ein Tuch, und gewann 
glücklich, die Hausthoͤr, ohne daß ihre Stiefmut⸗ 


Stell ſtehn geblieben, nochmals zur Flucht zu 


ter, die mit Ausraͤumen beſchaͤftigt war, es ſah 


oder verhindern konnte. Sie glaubte, daß, da 
ohne dem Hände genug ausraͤumen haͤlfen, ihr 
Beiſtand entbehrlich ſey. Hingegen ſtand ihr eine 
ſchreckliche Behandlung N wenn fie abwar⸗ 
tete, bis Madam Weißenberg wieder Zeit haͤtte, 
an fie zu denken; alfo eilte . dahin, wo Ludwig 
fie aufzuſuchen verſprochen hatte, und verbar 5 
ſich hinter einem Bauernhauſe. zudivig, welch 
ſich als Pl dh in Neuſtadt mit vieler Ber 
wegenheit bei einem entſtandnen Feuer unter die 
Loſchenden geilache hatte, arbeitete hier mit ſo 
viel Dreiſtigkeit und Geſchicklichkeit, daß der 
rennende Siebel faſt durch ihn allein herab ge⸗ 
ſtuͤrzt ward. Er verſtand ſich aufs Klettern und 
ſcheute keine Gefahr. Schnell kr och er, mit einer 
Stange verſeh'n, durch eine, in dem nehmlichen 
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Gebaͤude befindliche 8 auf das Dach, 


a | 
und ſtieß die brennenden Balken des Giebels her⸗ | 
unter. Es gelang ihm mit jedem Stoße das 
Ganze wankender zu machen; der letzte war ſo 
kraͤftig, daß der Giebel einſtaͤrzte; aber Ludwig 
verlor das Gleichgewicht, und ſtuͤrzte nach. So 
bald der Giebel oben zu wanken anfing, hatten 
ſich alle, die umher ſtanden, zurückgezogen, E 
allgemeines Geſchrei beg leitete kudwigs Fall, wel⸗ 
cher ohne Zweifel nicht ganz geſund aufgeſtanden, 
wenn er nicht auf einen Haufen Strohgeniſte ge⸗ 
fallen waͤre, welches man aus der anſtoßenden 
Scheune heraus geworfen, und in der Verwir⸗ 
rung hatte liegen laſſen. Das Stroh brannte 
ſchon, und die darauf fallenden Brände des ein- 
geſtuͤrzten Giebels entzuͤndeten es bald noch mehr. 
Aber Ludwigs Schutzgeiſt hatte dieſen Braͤnden 
vermuthlich den Schwung angewieſen, den ſie 
nehmen ſollten, denn keiner traf auf Eine Stelle 
mit ihm; die Funken und das brennende Stroh, 
auf das 1 fiel, konnten ihn nicht beſchaͤdigen, 
da ſeine Kleider, welche man, als er auf dem 
Dache 15 durch das Sen völlig eingenaßt 
hatte, ſie 971 5 10 en; er ſtand alſo zum Ver⸗ 
gnuͤgen aller, die ſich um ihn drängten, und ihn 
laͤngſt 1 batten, geſund auf, wenn man 
einige ſtarke Kontuſtonen für nichts rechnen will, 
und gegen die wahrſcheinlich geweſene Gefahr 
nicht rechnen kann. Ludwig war wieder 0 thaͤtig, 
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als wenn ihm nichts widerfahren waͤre; man 
folgte ihm bei dem uͤbrigen Benehmen, um das 
Feuer vollends zu daͤmpfen, wie einem ſachkun⸗ 
digen Mann, oder vielmehr wie einem Engel; 
denn die Bauern, welche ohnehin nicht wußten, 
wo der ſchone Juͤngling hergekommen war, die 
weſentliche Huͤlfe aber, die er ihnen geleiſtet hat⸗ 
te, mit Erſtaunen ſahn, und ihn von dem ſchwe⸗ 
ren Fall unbeſchaͤdigt hatten aufſtehn ſehn, hiel⸗ 
ten ihn fuͤr eine von Gott geſchickte Erſcheinung, 
und wären auch nachher immer dabei geblieben, 
wenn das Geſinde des Hauſes fie nicht anders 
berichtet haͤtte. Demohnerachtet aber entſpann 
ſich nachher die Sage, daß ein Engel, verm tuthlich 
auf Bitte des ehrlichen Herrn Weißenberg, den 
man für todt hielt, in N denſchengeſtalt erſchie⸗ 
nen, das Feuer geloſcht, und Julien aus den 
Haͤnden ihrer Stiefmutter befreit habe, 

Das Feuer wurde gedämpft, und jedermann 
bekannte, daß der ſchoͤne Juͤngling hierzu das 
meiſte beigetragen haͤtte. Sobald die wahr⸗ 
ſcheinliche Gefahr vorbei war, eilte Ludwig in 
das Wohnhaus zuruck, zu ſehn, ob Julie ſeinem 
Rathe gefolgt, oder noch da ſey. Mabam Wei⸗ 
ßenberg kam ihm mit der Frage entgegen: wo 
ſie wäre? Dore, die in der Naͤhe war, erklärte 
ihm dieſe durch den Bericht, daß Mamſell nir⸗ 
gends zu finden ſey; und ohne ein Wort weiter 
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zu berliek n, eilte er auf dieſe Nachricht fort, das 


Dorf lang nach der Straße von Saalfeld zu. 


lber wo ſollte er, da alles um ihn her finſter 
war, Juften finden? Er rief ſie bei dem letzten 
Hauſe rechts der Straße, bekam aber von der 
linken Seite her Antwort lief dahin, rief noch 
nmal, und Julie trat hervor. Es war nicht 
Zeit, lange zu ſinnen. Wir müffen fort, ſagte 
Ludwig, man ſucht Sie ſchon; ‚und fo nahm er Ju⸗ 


liens Arm, und ging, ſo geſchwind ſie beide konn⸗ 


ten, dem naͤchſten Dorfe zu. Die Straße war 
voll Menſchen, welche wegen des Feuers zum 
Theil von Reinsdorf kamen, zum Theil dahin 
gehn wollten. Die Zuruͤckkommenden erzaͤhlten je⸗ 
nen, was ſich mit einem jungen Menſchen zuge⸗ 
tragen haͤtte. Ludwig, der mit Julien unerkannt 


inter ihnen wanderte, ſtand ſtille und lächelte. 


über die Beſchreibung; fie aber, die gleich einſah, 
daß von ihm ge ſprochen wurde, entſetzte ſich 
uͤber ſeine Gefahr. 

Sie langten in einem Dorfe ſeitwaͤrts der 
Straße an. Julie kannte eine Frau aus dieſem 
Ort, und ſchlug vor, da einzukehren, weil fie ſich 
zu krank fühlte, um weiter zu kommen. Ludwig 
erkaufte eine kleine Kammer nebſt der Verſchwie⸗ 
genheit dieſer Frau, mit zwei Dukaten, und da⸗ 
fur beſorgte fie einige Bequemlichkeiten. Jetzt 
erſt fühlte ſich der arme Wandrer, die Schmer⸗ 
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zen von feinem Falle vereinigten ſich mit der uͤbeln 
Empfindung, welche die Naͤſſe ſeiner Kieider ver⸗ 
urſachte, und der Muͤdigkeit wegen der getha⸗ 
nen Arbeit, es war ihm übler zu Muthe, als er 
es feiner Reiſegefaͤhrtin, welche ohnehin ſeinet⸗ 
wegen ſehr aͤngſtlich war, fagen wollte. Er konn⸗ 
te ſich hier auf keine Art helfen; alles was er 
noch bei ſich hatte, war in Reinsdorf zuruͤck ge⸗ 
blieben; als er aus feinem Zinener ſchleichen 
wollte, war er noch völlig angezogen, nahm aber 
ſeinen Mantel um, damit er das Licht darunter 
verbergen konnte; da er zum Fenſter hinein flieg, 
hatte er ihn von ſich geworfen, und war nachher 
mit Julien entflohn, ohne ſich um Mantel, Fell⸗ 
eiſen oder Pferd zu bekuͤmmern. Was ihm nun 
noch uͤbrig war, beſtand in einem leichten Reiſe⸗ 
anzug, der nicht nur vollig verdorben, ſondern 
fo naß war, daß es ihm einen Sieberfroft zuwe⸗ 
ge brachte. Nach Reinsdorf zu ſchicken, um 
ſein Pferd und uͤbrige Sachen holen zu laſſen, 
war unmoglich; man haͤtte Julien bei ihm ge⸗ 
ſucht, wenn man feinen Aufenthalt erfahren hät 
te: und allein zuruͤck zu kehren, um das dort Zu⸗ 
ruͤckgebltebne zu holen, war auch unmöglich; wie 
konnte er ſeine Einzige ohne Schutz laſſen? Es 
war alſo nichts zu thun, als ſich nach einem Wa⸗ 
gen umzuſehn, der die beiden Kranken, (denn Ju⸗ 
lie fͤhlte ſich immer kraͤnker,) bis Saalfeld braͤch⸗ 
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te. Im ganzen Dorfe war kein Pferd, weil die 
Bauern ihre Feldarbeit mit Ochſen verrichteten; 
die e die ſie aufgenommen hatte, beredete 
einen ihrer Nachbarn, der eben von Reinsdorf 
kam, 1 990 mit vieler Muͤhe, ihre Gaͤſte mit 
feinen Ochſen nach Saalfeld zu fahren, und Lud⸗ 
wig mußte die Fuhre theuer genug bezahlen, be⸗ 
ſonders da Martin noch i in der Nacht anſpannen 
ſollte. Julie und Ludwig, welche der Bauer 
nicht kannte, weil die Wittwe ſich vorgenommen 
hatte, fuͤr die zwei Dukaten wenigſtens bis zu 
Martins Zuruͤckkunft verſchwiegen zu ſeyn, ſetz⸗ 
ten ſich, letzterer uͤbel genug bekleidet, auf den 
kleinen Wagen, der mit Stroh gepolſtert war. 
Vater Martin war indeſſen fo hoͤflich, eine Art 
von Rokelor herzugeben, in die ſich der vor Kaͤlte 
und Krankheit bebende Juͤngling hüllte. Die 
1 0 gingen ihren gewohnlichen Schritt. Mar⸗ 
tin, der ſich eine Pfeife Tobak angeſteckt hatte, 
ſchmauchte ruhig vorn auf dem Wagen, und ließ 
fie ſchleichen. Vater, ſagte Ludwig, werden 
wir noch vor Euseannbrud nach Saalfeld 
kommen? 1 
Martin. Je nun ſo mit dem Tage, Herre; 

um fuͤnf Uhr find wir dor. 

Ludwig. Euſt um fünf Uhr? Jetzt mag's 
halb drei ſeyn, und anderthalb Meilen ſind's ja 
nur von eurem Doufe. 
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Martin, Denkt Er denn, ai die Ochſen 
e konnen, wie die Pferde? 
Ludwig. Ich ſeh' wohl, wie ſie ſchlei⸗ 


chen. | | | 
ert, Laß Er fie fchleichen, Herre; wer 
langsam geht, kommt manchmal ſo weit, wie 
der in Galopp. rennt. 

Julie (zu Ludwigen) Wie iſt Ihnen „ lieb⸗ 
ſter Freund? 

Ludwig. Beuneuhigen Sie Sich um mei⸗ 
netwillen nicht, liebes! Julchen! es wird ſich al⸗ 
les wieder geben; wenn Sie nur nicht krank 
waͤren? 

Julie. Was iſt an mir unglücklichen Maͤd⸗ 
chen gelegen! Laſſen Sie mich immer ſterben. 

Ludwig. O Julie, kraͤnken Sie mich nicht! 
Sie wiſſen, wie ich Sie liebe, und daß ich ohne 
Sie auch nicht länger zu leben wünfche. 

Julie. Ich ſeh' nichts Kraͤnkendes in den 
Gedanken an das Grab. | 

Martin (fih umſehend) Sie wird doch nicht 
ſterben wollen, ſo in der Jugend? s kann Ihr 
ſchon noch wohlgehn. — Sind Sie denn alle bee⸗ 
de krank? 

Ludwig. Ja wohl; darum wuͤnſchen wir 
bald in Saalfeld zu ſeyn. 

eartin (zu feinen Ochſen) Zu — — Das 
war ein ſtark Feuer zu Reinsdorf auf'n Edel⸗ 
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hofe, aber es iſt ein ſchngkſcher Sah dabei ge⸗ 
ſchehn. 
Ludwig. Was denn fuͤr einer? 


Martin. Es kam ein junger Menſche ge⸗ 
ſprungen, flink, ſchone, lang und geſchlank, 
der hat gearbeitet wie e Baͤr, iſt auf's Dach ge⸗ 
klettert und hat den Giebel runter geſtoßen; und 
das war's Gluͤcke, ſonſt wär alles rings um's 
alte Schloß abgebrannt, 's neue Gebäude, 
Scheune und Staͤlle were in die Aſche gegangen. 


Julie (Ludwigen leiſe anſtoßend) Wer war 
denn dieſer junge Menſch? 


Martin. Weiß ich's? S' wollten wun⸗ 
derlich Zeug reden, und ſchier ſollte ich ſelber mitt: 
nen, es wer kein ordentlicher Menſch geweſen. 
Denn ſieht Er, Herre, wie der Giebel runter 
fiel, an Sen Schwung — unten lag er! 
Nun Herr Gott, wir dachten, er haͤtte das Ge⸗ 

icke gebrochen, alles rannte hin; aber er ſtund 
Au mir niy dir nir. Das haͤtt' ein andrer 
wohl muͤſſen bleiben laſſen. 5 7 

Ludwig. S iſt vielleicht ein Zaubrer gez 
weſen? | | un 

Martin. wehe Hotte die Zauber 

fehn anders aus. | 

Ludwig. Habt ihr! einen geſehn? 
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Martin. Unſer einer hat manch's durch⸗ 
gekrochen. as Jugend war ich Juhrkne cht, 
da find wir nein gefahren bis 1 Leipzig, nach 

Halle und ai Berlin 'nunter, da hat man fo 
allerlet wahrgenommen. Wir n einmal zu 
Berlin; das ſelbige mal hatten die Sei urer 
ihr Thun in der Nacht. Ich weiß am beſten, wie's 
zuging, wie der eine aus ſah, wie er heim kam. 
Er wohnte den Gaſthof gegen uͤber, wo wir ein⸗ 
ſtallirt hatten, und ich war gerade vor'n Born, 
und plumpte Waſſer für meine Pferde, da er kam. 


Ludwig. Das war alfa ein Jaubrer? 


Martin. Je nun, man ſoll keinen Men⸗ 
ſchen richten, aber anders war's doch nicht; denn 
was. hätten fie ſonſt in der Nacht zu thun gehabt? 
Mir ſagte einer gar artlich Zeug, daß fie 00 ver⸗ 
ſchließen, und niemand weiß, was ſie vor ha⸗ 
ben; darnach kön iger und triefen fie, ſo haben 
fie ſich ergebe iket mit dem Boſen, Gott fen 
bei uns 

Julie. Wie ſah denn der aus, Pater, 
den ihr geſehn habt? 

Martin. Ich habe ihn nicht recht ange⸗ 
ſehn, denn es graußte mir; er ſtrich auch gar zu 
geſchwind voruͤber — Schwarz hat er, hoͤr' ich, 
im Geſichte es und die Augen haben 
ihm weit zum Ko pf heraus geſtanden. 
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Julie. Aber der junge Menſch bei dem 
Brande in Reinsdorf ſah nicht ſo aus? ö 
Martin. Behüte Gott! der hatte ein Ge⸗ 
ſicht wie eine Jungfer — nein, eher iſt's ein En⸗ 
gel geweſen. Der Herr Weißenberg, troͤſt' ihn 
Gott, wenn er todt iſt, war ein kreuzbraver 
Mann; wer weiß, hat nicht unſer Herr Gott ſei⸗ 
ner Kinder halben ein Wunder gethan! Denn der 
Frau halben iſts nicht geſchehn, das iſt ein boͤ⸗ 
fer, katholiſcher Teufel, 
Ludwig. Das hab' ich auch gehoͤrt, und fe 
ſoll ſehr uͤbel mit ihrer Stieftochter umgehn. 
Martin. Die hat ſie, hoͤr' ich, gar einge⸗ 
ſperrt; nun ſoll mich? 8 Wunder nehmen, ob he 
nicht beim Brande fortgefommen it, 
ih und Ludwig cake da Martin mit 
ſeiner Muthmaßung ſo nahe kam, und ſchwiegen 
ganz von der Sache, um ſich nicht zu verrathen. 
Der ehrliche Bauer fing ein ander Geſpraͤch an, 
erzaͤhlte alle Geiſterſ ſagen, die in den Gegenden, 
wo ſie vorbei fuhren, im Schwange waren, re⸗ 
dete aber bei jeder Julen zu, ſich drum nicht zu 
fuͤrchten, weil niemand noch nach ein Uhr in der 
Nacht was gewahrt haͤtte. Die Reiſenden, die 
ſich nach Ruhe ſehnten, nahmen wenig Theil an 
an ihres Fuͤhrers Erzaͤhlungen; Schwachheit und 
Furcht vor Entdeckung, machten Ihnen den Weg 
ſehr lang. Die letzte beherrſchte Julien am mei⸗ 
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ſten, fit klagte es ihrem Freund auf Franzoͤſtſch, 
welcher ihr aber vorſtellte, daß fie von ihrer Ty⸗ 
rannin nichts zu fuͤrchten haͤtte, ſelbſt wenn ſie 
entdeckt werden ſollte, weil ſie eigentlich keine Ge⸗ 
walt über fie haͤtte. Die Angſt, durch die Flucht 
mit ihrem Liebhaber den guten Ruf zu verlieren, 
und ihren Freunden in und um Leipzig zu mißfal⸗ 
len, quaͤlte die arme Fliehende Seuräglich, Wo 
ſollce fie hin? Ihre Schweſter war nicht in Al⸗ 
tenhaide, und ſonſt kannte ſie in der Gegend nie⸗ 
manden, zu dem ſte das Zutrauen hatte, daß 
man ſte wegen des gethanen Schrittes fuͤr genug ge⸗ 
e halten mochte, wenn 25 auch alles, 
was ihn verankaßk hatte, nach der Wahrheit er⸗ 
zahlte. Zu dem Beſitzer der 1 fer Guͤter 
waͤre fie am liebſten gefſohn; aber feine Gemah⸗ 
lin war geitzig, argwöhniſch und beſtaͤndig bei 
ſchlimmer Pan Ludwigs Vorſchlag, daß fie 
mit ihm nach Leipzig zuruͤck gehn ſollte, diente 
ihr eben um es 7 5 Scheins willen ganz un⸗ 
thunlich. Ihr Gemuͤth war aller dieſer Umſtaͤnde 

wegen in der aͤußerſten Unruhe und Unentſchloſ⸗ 
ſenheit; aber noch dazu verhinderte ſie ihr immer 
zunehmendes Fieber, gehörig zu denken, und 
machte, daß vor jetzt der Wunſch, in einer ru⸗ 
higen Herberge zu ſeyn, am lauteſten in ihr 
ſprach. Sie kamen endlich in Saalfeld an, und 
ließen ſich vor das erſte beſte Wirths haus der 


Vorſtadt fahren. Ludwig hatte Geld bei ſich: 
ein Umſtand, der Überall Bereitwilligkeit hervor⸗ 
bringt. Man hatte in dem obern Stock des Hau⸗ 
ſes zwei Stuben, und weigerte ſich nicht, ſie ſo 
bequem als möglich einzurichten, da Ludwig eine 
volle Börſe gezeigt hatte. Julie war wenig in 
der Stadt und nie in dieſem Wirthshauſe gewe⸗ 
ſen, wurde alſo nicht erkannt. Sie begab ſich 
ſogleich zu Bette; ihr Freund aber wollte ihrem 
Beiſpiel nicht eher folgen, bis er etwas Staͤrken⸗ 
des für fie beſorgt hatte, wovon auch er genoß, 
und fie dann der Vorſorge dev, Wirthin gehörig 
empfohlen hatte; alsdann begab er ſich in's zweite 
Zimmer zur Ruhe, hatte die Abſicht, eine halbe 
Stunde zu liegen, ſchlief aber ein, und erwachte 
erſt bei der Abenddaͤmmerung. Seine Jugend 
und gute Natur hatte in dieſem heilſamen Schlaf 
wieder Kraͤfte geſammelt; er erwachte gefund, 
erſchrak aber, da es um ihn daͤmmerte, denn 
ſchon war es, als er ſich legte, heller Tag, er 
konnte alſo leicht urtheilen, daß er bis an den 
Abend geſchlafen hatte, Eilend ſprang er auf, 
zog ſeins nur getrockneten Kleider geſchwind an, und 
lief in Juliens Zimmer, welche gleichfalls ge⸗ 
ſchlafen und durch die Sorgfalt der Wirthin, die 
ihr herzſtaͤrkende Tropfen, wie fie ihre Medizin 
nannte, eingegeben, ſich wirklich ziemlich erholt 
hatte. Ludwig freute ſich nicht wenig, fine Ge⸗ 


lebe: munkrer zu ſehn, und erwaͤhnte kein Wort 
von den Schmerzen, die er noch wegen ſeines 
Falles empfand, beſtellte aber für's erſte ein gu⸗ 
tes Abendeſſen, fuͤr's andre einen Schneider, 
Oer letzte erſchien ehe das zweite noch aufgetra⸗ 
rn war. Ludwig rug ihm auf, fur einen Ans 
zug zu ſorgen, er morgen Mittag anlegen 
konnte. Der Schneider war ein junger Shan von 
ſeiner Laͤnge, er ſchlug ihm den Kauf eines ganz 
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neuen Ueberrocks vor, den er fuͤr ſich gemacht 
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hatte, womit Ludwig ſehr; ufr 5 war. Der 
Nock wurde geholt, er ne e ihn gut, und war 
nun vor der 1 angezogen, oder vielmehr ſein 
beſchmußster und zerrißner rot! 

deckt. Julie hielt es nie che 15 

Sasifi eld zu bleiben; ſie bat ihr 
auf alle Faͤlle nach Altenhaide;z 
ches fuͤnf Meilen h hinter Saalfeld! lag een ußte ein⸗ 
willigen, beſtellte eine Poſtch Haife, und reiſte den 
288ſten des Morgens ſehr fre zh mit feiner cheuren 
Julie ab. Die herzſtaͤrkenden Tropfen der Saal⸗ 
felder Wirthin hatten nicht anhaltende Wirkung; 
Julie bekam unterwegs wieder Fieber, und ward 
ſo krank, daß es bald unmsglich war, weiter zu 
fahren. In Kleinrode, einem anſehnlichen Dorfe, 
‚mußte Ludwig Herberge ſuchen und feinen Poſtil⸗ 
lion ablohnen. Er fand ein bequemes Stuͤbchen, 
nebſt einer Kammer, das erſte für die Patientin, 


die andre für ſich, nahm ihr ſogleich eine Waͤy⸗ 
terin an, und dieſe ſchlug einen Chirurgus vor, 
der im Dorfe wohnte, und wie ſie ſagte, Wun⸗ 
derkuren that. Der Aeskulap ward ſogleich geholt, 
verſicherte, daß die Patientin ohne Zweifel ge⸗ 
ſtorben waͤre, wenn fie ihr gutes Gluck nicht in 
ſeine Haͤnde geleitet haͤtte, und verſprach dem un⸗ 
troͤſtlichen Ludwig, daß ſeine ‚Schwefter — un⸗ 
ter dieſem Namen ſtellte er Julien während der 
Reiſe vor — bei ihm geneſen ſollte. Er wollte 
nicht den Morgen mit dem Aderlaſſen erwarten, 
weil ſchon Fieber⸗Phantaſte eintrat, und es iſt 
dem ehrlichen Manne nicht abzuſprechen, daß er 
dadurch den erſten und wichtigſten Schritt zu ih⸗ 
rer Rettung that. Sobald Ludwig ſein Maͤd⸗ 
chen durch den Aderlaß etwas erleichtert ſah, und 
ſich alſo 1 konnte, ſchrieb er den ſchon er⸗ 
waͤhnteu Brief an den Herrn von Hollmer, wel⸗ 
chem er feine ausgeſtandnen Abenteuer der Laͤnge 
nach erzaͤhlte, ihm Juliens Krankheit meldete, 
und ein Blanket mitſchickte, ſo viel Geld, als 
er auf ſeinen Kredit bekommen könnte, darauf 
zu nehmen, weil das, was er mitgenommen, 
ausginge. Herr von Hollmer, der Ludwigen 
gern das volle Maß feiner Freundſchaft reichen 
wollte, und aus der Anzeige, die ihm dieſer fuͤr 
den Lauf des Briefs gegeben, wußte, wie er ſeine 
Reiſe einzurichten hatte, beſchloß, ihm das ver⸗ 
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lange eld auf feinen eignen Kredit zu uͤberbrin⸗ 
gen, indem er hoffte, nur ei nige Tage zu diefer 
Reiſe verwenden, und deshalb feine eignen Ange: 

legenheiten nicht verſe umen zu duͤrfen. Er nahm 
aͤlſo Extrapoſt, und es ging Tag und Nacht, fo, 
daß er, nachdem er den Zten Oktober von Leip⸗ 
319 abgegangen war, den Sten des Abends in 
Saalfeld ankam, von wo er des Morgens zeitig 
er Kleinrode gehn t wollte. 


Saalfeld den Ften Oktober. 
Ein Zimmer i m Gaſthofe⸗ 
Hr. v. Hollmer. Philipp. RL 
Philipp. Enädiger Herr, hören Sie ein⸗ 
mal, unten iſt ein Mann, der ſieht aus, wie 
5 Hellmann leibt und lebt. ; 
eHollmer. Das kann wohl 5 Men⸗ 
ſchen ſehu einander ahnlich. 2 
Philipp. Ich wollte wetten, er wär's 
flo. 25 a e a 
Höllmen, Was ſollte Hellmann hier 
machen? DL Ber Er 
Philipp. Wer weiß, was er hier zu thun 
haben mag! aber genug, er iſt's. Wie er mich 
ſah, verſteckte er ſich vor mir. | 
Hollmer. Das hat er ja aber nicht 
noͤthig. e | 
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Philipp. e Muß er fh nicht we⸗ 
gen der Pruͤgel ſchaͤmen, die an nn Wagner | 
gegeben hat? 

Hollmer. Die ber de Eihfnget lf 
abgeſchuͤttelt. 

hieß p, , ſchüttelt fich u ſo 
ab, beſonders wenn einer einen Kaufmann vor⸗ 
ſtellen will — Und genug, 8 f iſt der Hellmann, 
s iſt fein Ga ing, fü in ie Stimme, alles. 


Hollmer. Du machſt mich ordentlich neu⸗ 
gierig. Wenn er's waͤre, ſo koͤnnt's ihm nicht 
ſchaben, wenn er auch hier wenigſtens ein we⸗ 
nig erſchreckt wuͤrde. 

(Der Marqueur kommt mit Deckzeug.) 

Hollmer. Mein Freund, es ſoll ja ein 
an von Leipzig hier ſeyn? | 

Marqueur. Ein Kaufmaun von gap: 
— Nein. 

Hollmer⸗ Oder Boch ein junger Wann 
von Leipzig, der Hellmann heiß * N 
Marqueur. Nein. | 

Hollmer (zu Phil ) Siehst Du was 
Einbildung thut? f 

Philipp. Ich will mir die Naſe abſchree 
den laſſen. (Zum Marqueur) Wer logirt hier? 8 

Marqucur. Niemand als der gnaͤdige 
Herr hier, und ein gewiſſer Hofrath Auſter mit 
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einer jungen Mamſell. Sie warten hier auf eine 

mals welche die Mamſell abholen fol. 
Philipp. Kurz, 's mag ſeyn wie's will, 

8 iſt Hellmann aus Leipzig. i 


Hollmer. Streite doch nicht, du bert 
ja wer's iſt. 1 


Philipp. Ich 1 wos ic rede und 
was ich geſehn habe. 

Hollmer. Um dich zu uͤberfuͤhren, daß 
du Unrecht haft, will ich mich ſoglei ch mit dem 
Manne bekannt machen. 

Marqueur. Ichg gianlbe ſch eröch, Laß er 
ſich vor Ihnen ſehn laͤßt, denn er lebt ganz 5 
gezogen und ſpricht mit keinem; die Mamſell, d 
in dem Zimmer hinter dem feinigen logirt, laßt 
er nicht einmal an's Fenſter gehn. 

(Der Marqueur geht hinaus.) 

Hollmer. Da ſteckt an dahinter. Der 
Kerl, den du fuͤr Hellmann angeſehn, mag viel⸗ 
leicht ein Maͤdchen en 1 ihrt lan man ſteht's 
an allen Umſtaͤnden. Hier koͤnnt' es wohl pflicht 
ſeyn, das Maͤdchen A befreien. | | 

Philipp. Meinethalben, ha ha ha! Wie 
der Baron Grandeſohn in England ſeine Fraͤu⸗ 

lein Bieren. er 

Hollmer. Potzt auſend, du biſt beleſen, 
wie ich ehe 5 


Philipp. Hm! man hat wohl auch die 
Naſe in manch Buch geſteckt. Das vom Herrn 
von Graadeſohn hab' ich geleſen, wie Ihr ſel⸗ 
ger Herr Papa noch lebte, und Sie noch lange nicht 
‚auf die Univerſitaͤt gingen. 

Hollmer. Das heißt, du warſt ſchon ein 
gelehrter Kerl ‚ wie 5 1 ein Luther Jun⸗ 
ge war? 

Philipß. Je, das will ich Jemen 92 
ſagen. — 

(Der Wurscht bringt fen) 

Hollmer. Hor Er einmal, mein Freund! 
Er weig, unſer eins iſt neugierig — Wie mach' 
ich's doch, daß ich die junge Mamſell ſehe? 

Mar queur. Ja, das weiß 1 in der 
That nicht. tr 

Hollmer. Iſt ſte huͤbſch? nid | 

Marqueur. O ja, es iſt ein ſchoͤnes 
Maͤdchen; man ſieht uche daß ſie ah ſehr 
jung iſt. 

Hollmer. Wie beo ich fie, nun gu ihn 
Marqueur (ſſunt nach.) — Sie Au | 
fen morgen — 
Höllmer. 2 Morgen u mit dem faßten sc 
ich ab; es müßte noch heute fen 188 

Marqueur. Ja, das weiß ich getwißlich 
nicht — Wenn ſie noch vorn logirte; ſo aber 
muͤſſen Sie durch den Hofrath ſeine Stube gehn. 


NV „ 
Hollmer. Hat denn der Hofrath keinen 
Bedienten, oder weibliche Bedienung fuͤr ſie? 


Marqueur. Niemanden. Ich muß ihm 
alles, was ſie brauchen, zutragen, und wenn 
ich Effen bringe, traͤgt er es ſelbſt in ihr Zimmer; 
darum hab' ich ſie nur ein einzig mal geſehn: das 
Maͤdchen aber, welches ihr Zimmer des Morgens 
aufraͤumt, ſagt, daß ſie zuweilen weine, und 
daß es ihr allemal ſchiene, als wollte ſie mit ihr 
ſprechen; nur der Hofrath iſt immer dabei ge⸗ 
genwaͤrtig. 

Hollmer (heimlich zu Philipp.) Es if 
richtig. a 
Philipp. Immer Mögliche t 

Hollmer (zum Marqueur.) Guter Freund, 
hier (giebt ihm Geld) iſt ein Trinkgeld, und ich 
geb' Ihm noch eins, wenn Er ein Mittel aus⸗ 
ſinnt, daß ich die junge Perſon ſprechen kann. 
(Der Marqueur bedankt ſich, lege den en an die 
Naſe und denkt nach.) 

Hollmer. N . in der Nähe? 

Marqueur. In Nr. 8. Je nu, wiſſen 
Sie was, Herr Baron, ich ini mit dem Haupt⸗ 
ſchluͤſſel durch zwei Kammern von hinten in das 
Zimmer des Frauenzimmers kommen, wenn nur 
— Aber was wuͤrde ſie ſagen, wenn ich kaͤme, 
und ein fremder Herr mit? 


Hollmer. Mein Freund, (er giebt ihm 
mehr Geld) thue Er, als wenn Er was in ihrer 
Stube zu ſuchen haͤtte; ich gehe mit, bleibe aber 
vor der Thuͤr ſtehn, und Er macht nicht ganz 
zu, ſo daß ich alles hoͤren kann; dann frag' Er 
fie, warum fie fo traurig iſt: man hoͤrt dann 
was ſie antwortet. 

Philipp. So hat's der Baron Grande⸗ 
ſohn nicht angefangen. 

Hollmer. Schweig doch. 

Philipp. Seine Leute, die er bei ſich 
hatte, haben mit geholfen und ein gutes Dou⸗ 
ceur bekommen. 

Hollmer (laͤchelnd) Davon ſteht kein Wort 
in der Geſchichte. 

Philipp. S hat mir's aber ein Engli⸗ 
scher Bedienter erzaͤhlt. 

Hollmer. So? Nun dann mußt du auch 
wohl was haben, wenn's hier was zu befreien 
ſetzt. | 
Philipp. Ei, das weiß ich ſchon, daß 
Sie unſereins Schaden nicht verlangen. / 

Hollmer. Aber dieſe Perſon iſt nicht meine 
Geliebte, wie es Fraͤulein Biron dem Grandi⸗ 
ſon war. 

Philipp. Wer weiß, ob Sie Sich nicht in 
die Mamſell verlieben? 

Der Marqueur brachte, indeſſen Hollmer dieß 


g „ 259 
mit Philippen geſprochen, und ſich zu Tiſche ge⸗ 
ſetzt hatte, noch eine Schuͤſſel, und war vollig 
entſchloſſen, welches er dem Herrn von Hollmer 
ankuͤndigte. Er verſprach, ſich, indem dieſer ſpei⸗ 


fete, mit dem Hauptſchluͤſſel zu verſehn, und 


ging, um draußen zu warten, ab. Hollmer 
fertigte feinen Magen in der groͤßten Geſchwindig⸗ 
keit ab, und wuͤnſchte von Herzen, daß er ſich 
nicht irren, ſondern hier Gelegenheit finden 


möchte, ein Abenteuer zu beſtehn. Der Mare 


queur kam, raͤumte hurtig ab, und nachdem er 
alles in die Küche getragen hatte, rufte er Holle 
mern. Philipp wollte mit, und verſah ſich mit 
Hollmers Degen und Stock. Sein Herr beſchied 
ihn, daß es nicht noͤthig wär’; allein er ließ ſich 


nicht zuruͤckweiſen. Herr von Hollmer ſtellte ihn, 


um ihn zu beruhigen, in den Eingang der Galle⸗ 
rie; allein er ging doch ſo weit mit als die beiden 
andern. Der Marqueur ſchloß ſehr behutſam 
auf, ſie ſchlichen ſich durch die Kammer an die 
Thuͤr des Zimmers, auch dieſe ward leiſe eroͤff⸗ 
net, und nun trat der gefaͤllige Merkur des 
Gaſthofs behutſam ein, Hollmer er vor der 
Thuͤr ſtehn. 

Marqueur (im Zimmer des Frauenzim⸗ 


mers ganz leiſe.) Nehmen Sie doch nicht übel, liebe 


Mamſell, es muß hier ein Kaͤſtchen ſtehn 1 
ben ſeyn. 


* 
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Die junge Dame (ebenfalls leife.) Ach 
lieber Mann, nehm Er mich doch mit hinunter, 
ich will mit dem Wirth ſprechen. . 

Marqueur. Wollen Sie nicht vorn runs 
ter gehn? 

Die Dame Geige auf die Thür.) Der da 
drinnen laͤßt mich nicht; jetzt ſchreibt er eben, 
laß Er mich mitgehn. 

Marqueur. Kommen Sie. 

Sie trat aus der Thuͤr, erblickte Hollmern 
und Hollmer erblickte Fraͤulein von Altſtein. Im 
Drang des Erſtaunens und der Freude fielen ſie 
einander in die Arme, jedes mit einem Schrei. 
Philipp nahte von der Außenſeſte, Hellmann kam 
aus feinem Zimmer geſprungen. Zaufendfacher 
Voͤſewicht! ſchrie Hollmer; aha, Herr Hofrath 
Auſter! ſagte Philipp, und Hellmann ſtand wie 
verſteinert. Hollmer führte Lotten weg, ohne daß 
er ſich ruͤhrte. Doch nun erwachte er aus ſeinem 
Erſtaunen, eilte, um Laͤrm zu machen, zum 
Wirth, welcher auch nicht ſaͤumte, mit dem ver⸗ 
meinten Herrn Hofrath hinauf zu gehn; die Wir⸗ 
thin folgte ihnen; Hollmer wurde zur Rede ge⸗ 
ſetzt, allein er ſagte ganz gelaſſen, wer die junge 
Dame wer, und daß fir entführt ſei. Hellmann 
behauptete ſein Recht auf ſie, durch den Willen 
des Vaters, der fie ihm uͤbergeben. Lotte warf 
ſich auf die Knie, und flehte alle Umſtehende um 


% 
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Beiſtand an, indem ſie erklaͤrte, daß fie lieber 

ſterben wollte, als wieder mit dieſem Menſchen 

4 gehn. Der ehrliche Wirth wußte ſich aus dieſem 
Handel nicht zu finden, und wollte zum Buͤrger⸗ 

meiſter in damit die Sache gehoͤrig unter⸗ 
ſucht und entſchieden wuͤrde; aber Philipp hob 
die ſtreitige Sache auf einmal. | 

pPhikipp. Erlauben Sie meine Herren — 
Herr Wirth, eine Frage, ehe Sie ſchicken: wie 
hat ſich der Herr da genannt? 

Hollmer. Brav Philipp! 

Wirth. Hofrath Auſter. 

Philipp. Ja, Auſtern mag er oft ver⸗ 
kauft haben. Ich will es Ihnen heimlich ſagen, 
wie er heißt und wer er iſt; darnach fragen Sie 
meinen Herrn und das Fraͤulein auch drum, und 
jedes apart, daß Sie hinter die Wahrheit kom⸗ 
men und er's nicht laͤugnen kann. 

(Er will den Wirth bei Seite fuͤhren.) 

Hellmann. Herr Wirth, wiſſen Sie was, 
mich geht die Sache weiter nichts an; das Fraͤu⸗ 
lein muß bezeugen, daß alles mit ihres Vaters 
Willen geſchehn iſt; aber mag fie doch immer mit 
dem Herrn da ziehn — Herr von Hollmer ein 
Wort! 

Er ſprach in einiger Entfernung mit Hollmern, 
erzaͤhlte ihm kuͤrzlich den Auftrag, den er von 
ihrem Vater hätte, fie einer Dame, auf die fie 
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hier hatten warten muͤſſen, zu uͤbergeben. Da 
ihm aber wenig daran gelegen ſey, und er ohne⸗ 
hin noͤthigere Geſchaͤfte haͤtte, als laͤnger hier . 9 
verweilen, ſo wollte er ſie ihm uͤberlaſſen; e 
möchte alſo Fraͤulein Altſtein hinbringen, wo 8 
wollte, er wuͤrde ſich hier nicht in Prozeß einlaſ⸗ 
ſen. Hollmer ſah, daß wegen der väterlichen Voll⸗ 

macht, die Lotte ſelbſt eingeſtehn mußte, die Sa⸗ 
che weitlaͤuftig werden wuͤrde, und war es zu⸗ 
frieden, daß alles ruhig ward. Der Wirth 
wurde von dem Vertrag benachrichtigt, und da 
Lotte auch damit zufrieden war, ſo hatte er nichts 
einzuwenden. Hollmer bat die Wirthin, das 
Fräulein für dieſe Nacht in Aufſicht zu nehmen, 
Hellmann gab ihre Sachen heraus, und alles 
ging friedlich aus einander; nur Lotte ließ es ſich 
gefallen, noch eine Stunde mit Hollmern zu plau⸗ 
dern, welcher ſich kaum in ſeiner Freude faſſen 
konnte. Philipp ließ ihn nicht ſogleich zum Aus⸗ 
druck dieſer Freude bee als ſie allein wa⸗ 
ren. 

Philipp (mit 11 0 N Haͤnden) Sagen 

Sie mir nur, gnaͤdiger Herr, warum Sde den 

Spitzbuben ſo durchgelaſſen haben? 
| Hollmer. Philipp, ſieh, da du den 
Einfall hatteſt, ſeinen falſchen Namen auf's Ta⸗ 
pet zu bringen, lobt' ich deinen Scharfſinn; nun 
ſehe ich aber, daß uns dieſer Einfall nur ſo ohn⸗ 
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gefaͤhr zu Statten kam, und daß du doch ein 
Strohkopf biſt. 

Philipp. — Und der Strohkopf, der 
Philipp, hat doch allein daran gedacht, daß 
man den Kerl dadurch fangen koͤnnte. 

Hollmer. Nun ja: aber — Ach! Laß 
mich zufrieden, ich ande jetzt nicht Zeit zu Erklaͤ⸗ 
rungen. 

Philipp. Nu nu, gnaͤdiger Herr, jetzt 
will ich auch das verſprochne Douceur nicht; 's 
iſt mir ſicher genug. 

Hollmer. Ja, ja, ſollſt's haben, laß 
uns jetzt nur ſprechen. 

Philipp. Meintwegen ſprechen Sie, was 
Sie wollen, ich werde gehn und Abendbrod 75 
fen. (ab) 

Hollmer (zu Lotten) Nun gnaͤdiges Frau- 
lein, bin ich nicht der gluͤcklichſte unter den Men⸗ 
ſchen, Sie aus den Händen dieſes Bofewichts 
gerettet zu haben? 

Lotte. Ich kann noch gar nicht zu mir 
ſelbſt kommen, alles iſt mir ſo unerwartet, ich 
bin ſo froh. g 5 

Hollmer. O koͤnnte ich Ihnen die Em⸗ 
pfindungen meines Herzens ausdruͤcken, dieſes 
ganz Ihnen geweihten Herzens! Die Liebe ſelbſt 
ſorgt für uns, eine hohere Macht lenkt unſer 
beiderſeitiges Schickſal, und — o engliſches Lott⸗ 
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chen — ſie wird, ſie muß uns vereinigen, wie 
ſie uns hier in dieſem Gaſthof zuſammen fuͤhrte. 
Wenn Sie hoͤren werden, was ich mit der Graͤ⸗ 
fin Eberſtein und mit Ihrem Couſin Lauterſee 
fuͤr Abrede nahm, und dieſe Begebenheit nun 
erwaͤgen, ſo wird es Ihnen klar werden, daß 
wir fuͤr einander beſtimmt ſind. Beide billigten 
meine Abſicht, Ihr Couſin war fo guͤtig, Sie 
und Ihren Herrn Vater in Dreßden aufzuſuchen, 
mich ruft indeſſen die Freundſchaft in dieſe Ge⸗ 
gend, und die Liebe führe mir die Gewählte mei⸗ 
nes Herzens auf eben Mieſen Wege ju. e 
ich nun — 5 

Philipp (tommt wieder) Gnaͤdiger Herr! 

Hollmer (verdrießlich) Was denn ſchon 
Wieder? 

Philipp. Soll ich etwa dem Spitzbuben 
ein wenig aufpaſſen? 

% Hollmegß So thu's. (Philipp ab.) Fraͤu⸗ 
lein, ich habe Ihnen viel zu ſagen, aber es iſt 
jetzt nicht Zeit; nur ſo viel vor der Hand: Ich 
halte mich fuͤr einen Liebling des Himmels, wenn 
ich anders ſo gluͤcklich bin, von Ihnen nicht ver⸗ 
worfen zu werden. 

Lotte. Verworfen? Ich ſchaͤtze Sie recht 
Dt 1 von Hollmer, und freue mich durch 
Sie befreit zu ſeyn. Aber ſagen Sie mir, wie 1 
men Sie hierher? | 
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Hollmer erzaͤhlte Lotten Juliens und Wag⸗ 
ners Geſchichte, und bat ſie, ihn morgen fruͤh 
nach Kleinrode zu begleiten. Lotte konnte kaum 
glauben, daß ihr fo viel Gluͤck und Freude auf 

Einmal wachend begegnete, und den Morgen 
nicht erwarten. Hollmer bat ſie nun um den 
Verlauf ihrer Begebenheiten von dem Tage an, 
da ſie ihr Vater von Roſenau weggeführt hatte, 
und ſie begann: 

Den 23ften September, da ich am aller ver⸗ 
gnuͤgteſten in Roſenau war, kam mein Vater, 
mich abzuholen — Doch Sie ſcheinen das, was 
da vorgegangen if, ſchon zu wiſſen. 

g Hollmer. Bis zu Ihrem Abgang von Ro⸗ 
fenau weiß ich alles. 

Lotte). Nun gut, alſo weiter. Wir fuh⸗ 
ren von Roſenau die ganze Nacht durch. Unter⸗ 
wegs ſagte mir mein Vater, daß ich mein Gluͤck 
machen würde. Ich fragte, wie und wo? Be⸗ 


) Diefe Erzählung iſt etwas gedehnt, und folglich 
nicht gefaͤllig; man bedenke aber, daß Lotte den 
guten Ton der Erzählung noch nicht in ihrer Ges 
walt hatte, und ihn da am allerwenigſten haben 
konnte, wenn fie ihren Vater redend \einführte. 
Der Leſer wird erſucht, hier, und wo ſonſt der Styl 
etwas ſeichte oder gezwungen iſt, auf die ſprechen⸗ 
den Perſon Ruͤckſicht zu ee 
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ſinnſt du dich nicht, ſagte er, daß du in Leipzig, 
Abends beim Spazierengehn, wo noch ein an⸗ 
dres Maͤdchen bei dir war, einen anſehnlichen 
Mann geſehn haſt, der euch nachging? Ich be⸗ 
ſann mich — Nun ſagte er, das war ein großer 
Herr, der inkognito reiſte, und ihr habt ihm 
beide gefallen; beſonders hat er die Augen auf 
dich geworfen. Er haͤtte dich gern geſprochen; 
aber da ſind zwei Studenten um euch geweſen, 
die euch unterhalten haben, auch ſeyd ihr zu 
bald weggegangen. Dieſer große Herr hat dann 
mit einem gewiſſen Hellmann aus Leipzig von dir 
geſprochen, und ihn gefragt, wo du dich aufhielteſt. 
Hellmann hat ihm dann erzaͤhlt, wer du waͤrſt, 
und hierauf die Verſicherung erhalten, daß er 
dich gluͤcklich machen wollte, wenn du ihm fol⸗ 
gen, oder dahin, wo er iſt, nachkommen wollteſt. 
Da Hellmann dich nicht ſprechen konnte, ſo hat 
er mich aufgeſucht. Sie Formen denken, wie ich 
erſchrak, als mein Vater den Hellmann nannte. 
Ich fiel ihm immer in die Rede, ſagte und wieder⸗ 
holte, daß es ein boͤſer Menſch waͤre; aber mein 
Vater hieß mich ſchweigen. Wir kamen in ei⸗ 
nen Marktflecken, deſſen Namen ich nicht weiß, 
weil ich nicht darnach fragte. Wir fanden den 
Hellmann in dem Gaſthofe, wo wir abſtiegen. 
Er prahlte mir viel vor, was fuͤr eine vornehme 
Dame ich werden ſollte, nachher ging er mit mei⸗ 


nem Vater in die Kammer, die an die Stube 
ſtieß; fie hatte keine Thür, ſondern einen Vor⸗ 
hang, ich ſtellte mich davor und horchte. Sie 
empfangen hier, ſagte Hellmann zu meinem Va⸗ 
ter, kauſend Thaler in Gold, woruͤber ich mir ei⸗ 
ne Quittung ausbitte; der Fuͤrſt wird kuͤnftig 
weiter fuͤr Sie ſorgen. Hieraus ſah ich nun, 
daß mich mein Vater verkaufte, und daß es auf 
nichts Gutes abzielte, ſonſt haͤtte er ja das Geld 
vor meinen Augen empfangen können. Es über: 
fiel mich ein ſolches Zittern, daß ich mich kaum 
aufrecht erhalten konnte, und ich war immer im 
Begriff hineinzuſtuͤrzen; aber die Furcht vor mei» 
nem Vater hielt mich zuruͤck; doch fing ich laut 
an zu weinen. Er kam heraus, und fuhr mich 
daruͤber an; Hellmann hingegen redete mir zu, 
und mahlte mir tauſend Vergnuͤgen und Glanz 
vor, der mich am Hofe erwartete. Es wurde 
hierauf ein Mittagseſſen beſtellt, ſo gut es auf⸗ 
zutreiben war, und mein Vater trank zu viel. 
Als er berauſcht war, zahlte er feine Goldſtuͤcke, 
und drohte dem Hellmann und dem Prinzen, daß 
er Laͤrm machen wollte, wenn er nicht alle Jahr 
eben ſo viel bekaͤme. Hellmann ließ ihn nach 
Tiſche trunken zuruͤck, und wir gingen in dem 
nehmlichen Reiſewagen hieher, wo wir noch im⸗ 
mer auf eine Dame gewartet haben, die mich 
abholen ſollte. Vor etlichen Tagen traf ein 
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Brief ein, worüber Hellmann ſehr vergnuͤgt war. 
Er fagte mir, daß die Dame den aten dieſes 

Nonats hier ſeyn wuͤrde. Dieß iſt alles, was 
ich weiß, denn aus Hellmanns oft veraͤnderten 
Reden konnte ich keine deutliche Idee meiner Be⸗ 
ſtimmung faſſen. Bald ſagte er mir, ich würde 
Hofdame werden, bald, der Fuͤrſt wollte mich 
verheirathen: allemal wandte ich ihm ein, daß 
ich gar nicht begriffe, wie dieſer Fuͤrſt, wenn er 
mir Wohlthaten erzeigen wollte, mich auf eine ſo 
heimliche Art von meinem Vater zu kaufen brauch⸗ 
te; aber er lachte mich aus, und fand den Ein⸗ 
fall erbaͤrmlich, da ich dieſes Geld als ein Kauf⸗ 
geld anſaͤhe, da doch ein ſo großer Fuͤrſt wohl 
ſchon mehr als Einem Ungluͤcklichen eine ſolche 
Summe aus Mitleid geſchenkt haͤtte. Dieß waͤre 
nun freilich ſehr edel gehandelt, dachte ich, und 
dafuͤr ſollte ich nun wohl dankbar gegen dieſen 
Fürſten ſeyn — Aber es wollte mir doch nicht 
recht zu Sinne. 

Der lange Aufenthalt in dieſer Stadt hatte 
ausnehmend viel Troͤſtliches für mich: ich glaub⸗ 
te immer hier befreit zu werden. Dieſer Gedanke 
kam aber bloß aus der Wiſſenſchaft, daß Julie 
in der Naͤhe waͤre. Ich wußte freilich nicht, was 
ſie mir nuͤtzen ſollte, beſonders da ſie ſelbſt ein⸗ 
geſperrt war zaber doch wuͤnſchte ich nichts mehr, 
als daß es N fon möchte, ihr Nachricht 


“ 


von mir zu geben. Gern hätte ich dem Mädchen, 


welche mein Zimmer des Morgens aufraͤumte, 


eine kleine Veſtellung an fie gegeben; aber Hell⸗ 


mann verließ mich nicht einen Augenblick ſo lan⸗ 


5 


Philipp (geſchwind herein kommend) Hell⸗ 
mann hat ſich Poſtpferde beſtellt, und will noch 
den Abend weg. 

Hollmer Cu Lotten, welche erſchrocken iſt) 
Bleiben Sie doch ruhig, gnaͤdiges Fraͤulein; Ih⸗ 
nen kann er ja nichts mehr anhaben. Er hat 
nicht Unrecht, daß er ſich fort macht. (Zu Phi⸗ 
lipp.) Wie du aber auch herein gefahren kamſt! 

Philipp. Ich muß doch wohl melden, 
was paſſirt. 

Lotte. Wenn wir lieber auch fort waͤren, 
beſter Hollmer! 

Hollmer. Sie zu beruhigen, mein ſcho⸗ 
ner Engel, koͤnnen wir das allenfalls gleich. 

Lotte. Ach ja, fo bald als möglich! 

Hollmer. Wäre es aber nicht beſſer, daß 
wir den Hellmann erſt abreiſen ließen, damit die⸗ 


fer nicht etwa auf unfre Spur kaͤme? 


Lotte. Auch wahr! Machen Sie's, wie 
Sie denken. 


Es wurde beſchloſſen, d die Nacht ruhig zu blei⸗ 
ben, und fruͤh um fuͤnf Uhr auf; zubrechen. Philipp 


270 Ä BER 5 R 


mußte hierzu alles ſofort beſorgen. Lottchen be⸗ 
gab ſich zu der Wirthin, welche ſie die Nacht 
in ein andres Zimmer logirte, und ſelbſt bei ihr 
uͤbernachtete. Sie reiſten zu der feſtgeſetzten 
Stunde ab, und kamen des Nachmittags zeitig 
in Kleinrode an. Die Freude der beiden Paare 
war unausſprechlich, und jetzt wegen der Ueber⸗ 
raſchung von Seiten Juliens und Ludwigs am 
groͤßten. Die Medizin des Dorfarztes, der mit 
ein wenig Charletanerie einige ſolide Kenntniſſe 
und den beſten Willen verband, war bei der er⸗ 
ſten ſehr gut angeſchlagen; fie hatte nur dieſes 
Ueberfalls, der ſo viel Beruhigendes fuͤr ſie ent⸗ 
hielt, bedurft, um wieder ganz geſund zu wer⸗ 
den. Jetzt war ſie nicht mehr allein mit einem 
Juͤngling, von dem es ſchon bekannt genug war, 
daß er ihr Liebhaber ſey. Daß Hollmer Fraͤulein 
Altſtein aus Hellmanns Haͤnden befreit hatte, 
war eine loͤbliche Handlung; aber nun konnte das 
junge Fraͤulein unmoglich laͤnger allein mit ihm 
reiſen; ſte mußte eine Perſon ihres Geſchlechts 
um ſich haben; es war billig, daß Julie ſie, 
wo man auch hinginge, begleitete. Nun wurde 
Rath gehalten, wohin man ſich wenden ſollte. — 
Nach Roſenau zu gehn, war wegen Lottens Va⸗ 
ter wenigſtens nicht eher rathſam, bis ſie mit 
der Gräfin darüber Ruͤckſprache genommen, und 
man ihrer nn wegen etwas verfuͤgt haͤtte. 


* 


Nach einigen Hin- und Herfinnen ruͤckte Hollmer 
mit dem Vorſchlag heraus, auf ſeine Guͤter in's 
Baireutſche zu gehn; man fand von allen Seiten 
Beſchoͤnigung, ihn einzugehn, und die Reiſe wurde, 
nachdem die usthigen Anſtalten geſchwind genug 
getroffen waren, unter allgemeiner Zufriedenheit 
und ſuͤßer Hoffnung angetreten. Hollmer war 
froh, daß er wußte, ſein Vormund ſey eben auf 
lange verreiſt; Ludwig konnte ſeinem Freunde die 
Sitte, ihn zu begleiten, und ſich auf feinen Guͤ⸗ 
tern umzuſehn, nicht abſchlagen; Lotte floh ja 
vor ihrem Vater, der üble Abſichten mit ihr hate 
te, und Julie mußte bei ihr bleiben, wenn ſie 
auch einen andern Ort gewußt haͤtte. So rai⸗ 
ſonnirte ſich jedes Mitglied der kleinen Geſellſchaft 
in die billigſten und nothwendigſten Gruͤnde zu 
dieſer Reife hinein, und fie kamen — außer ſich und 
ihrem Gluͤck die ganze Welt vergeſſend, den 12ten 
October in Hollmersreuth an. 


Leipzig den ızten Oetober. 

Ein gemeines Wirthshaus. 
Altſtein an einem Tiſch, eine Flaſche mit Schnapps, 
Butter, Brod und Schinken vor ſich. 

Hellmann (kommt unvermuthet herein) Nun, 
Herr von Altſtein, treffe ich Sie endlich hier? 


za, 


Seit fünf Tagen ſuche ich Sie in der ganzen Ge⸗ 
gend und haͤtte Sie nicht gefunden, wenn ich 
nicht vorbei ging, und Sie von ohngefaͤhr hier 
in dieſem Fenſter ſah. 

Altſtein (welcher ungeſtoͤrt ißt und trinkt) 
Nun? Was iſt denn verſaͤumt? — Haben Sie 
das Maͤdel hin? Bringen Sie mir noch was 
mit:; es 
Hellmann. Kommen Sie zu mir; an 
einem ſolchen Orte ſchaͤm' ich mich zu verwei⸗ 
len. e 

Altſtein. Gleich, ich will nur vollends 
fruͤhſtuͤcken. N RN 

Hellmann. Laſſen Sie das, ich werde 
Ihnen bei mir zu fruͤhſtuͤcken geben. | 


Altſtein, Herr Wirth! (Der Wirth tritt 


herein.) Was bin ich ſchuldig? 
Der Wirth rechnet zuſammen, es beträgt feit 
drei Tagen 7 Thaler 8 Groſchen. 
Altſtein. Herr Hellmann, wollen Sie 
wohl einmal bezahlen? Ich habe nichts bei mir. 
Hellmann l(erſchrocken und leiſe) Sie has 
ben kein Geld mehr? 
Altſtein. Soll ich's mit herumſchleppen? 
(Hellmann bezahlt und ſie gehen.) 
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Ein Zimmer in Hellmanns Hauſe. 
Altſtein. Hellmann. 


(eßterer hat ſeine gehabten Fatalitaͤten in 
Saalfeld erzaͤhlt, der erſte tobte dar⸗ 
über,) 


Hellmann. Sa, iſt's zugegangen, Ihr 
Donnern und Wettern hilft alles nichts; die Ge⸗ 
ſchichte war verdaͤchtig, Sie wurden citirt, oder 
die Sache zur Unterſuchung 0 1 es ward 
weitlaͤuftig, und wahrlich, Herr von Altſtein! 
Sie ſpielten nicht die leidli chſte Rolle dabei, da 
ich hingegen immer ſagen konnte, daß ich das 
Fraͤulein aus vaͤterlichen Haͤnden empfangen hat⸗ 
te. Aber der Laͤrm und das Gerede, welches 
entſtand, haͤtte mir den Fuͤrſten zum Feinde ge⸗ 
macht, dem ich den Schaden zu meinem und 
auch wohl zu Ihrem Vortheil erſetzen will. 

Altſtein. Je, was hat's auch zu bedeu⸗ 
ten? Ich mache mir nichts draus. Hollmer hat 
ſchoͤne Güter im Baireutſchen, fo wird fie doch 
eine ehrliche Frau. Die Familie iſt mir bekannt. 
Mein Neveu, der Lauterſee, hat mir, da ich zu⸗ 
ruͤck kam, und ich ihn beſuchte, geſagt, daß er 
waͤhrend meiner Abweſenheit mit dieſem Hollmer 
in Borne geweſen, weil er bei mir um meine 
Tochter werben wollte, und da fie mich nicht ge⸗ 
troffen, iſt Lauterſee nach Dreßden gereiſt, um 


mich dort zu ſuchen, und mir den Autrag zu 
thun. Nun hat er fie und muß fie wohl 
heirathen, auch mir dazu ſtandesmaͤßigen Unter⸗ 
halt geben, wie er auch thun will — So hat's 
ſeyn ſollen. | 
Hellmann. Recht gut, — nur jetzt bitte 
ich, mich wegen der Koſten ſchadlos zu halten, 
denn ich habe von der Sache nichts Bm als 
Mu 1 und Ausgaben. 
ereim Was geht das mich an! fasten 
Sie ei 8 vom Prinzen bezahlen. 
yellmann, So? Der wird mir den Hen⸗ 
ker 2 55 da ich ihm Ihre Tochter nicht bringe. 
— Rein, ich halte mich an Sie; geben Sie mir 
von den 1000 Thalern in Golde 300 ab, das 
iſt nicht zu viel verkangt. 
Altſtein. Haben Sie das mit mir aus⸗ 
gemacht, Herr? Was bin ich Ihnen ſchuldig? 
Hellmann. Seyn Sie doch nicht un⸗ 
billig. | | Ä 
Altſtein. Suchen Sie's, wo Sie wollen; 
ich gebe Ihnen nichts. 


Hellmann. Nun ich will mit 100 Thas 


lern in Golde zufrieden ſeyn, daß Sie ſehn, wie 
beſcheiden ich bin. 

Altſtein. Sie konnen nichts 0 
warum haben Sie Sich nicht beſſer vorgeſehn? — 
Aber machen Sie mir doch nichts weiß — Sie 
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werden Schaden gehabt haben — Ja, Sie find 
der Rechte! — Hat denn meine Tochter die 
Geſchenke bekommen, die Sie ihr kaufen ſollten? 
Hellmann, Die — muß ich wieder zu⸗ 
ruͤck geben. 
Altſtein. Ja, Sie werden Sich huͤten, 
ſie wieder abzugeben. | 
Hellmann. Ich ſehe, daß nichts mit 
Ihnen anzufangen iſt, Herr von Altſtein. Was 
ſoll ich Weitlaͤuftigkeiten machen! Sie geben mir 
10 Louisd'or, fo habe ich die Reiſekoſten noch 
nicht wieder. 
Altſtein. Mit Einem Wort, ich kann Ih⸗ 
nen nichts geben, denn ich habe nichts mehr. 
Hellmann (cchlaͤgt die Hände zuſammen.) Sie 
haben nichts mehr? — Die 1000 Thaler in 
Golde ſind ſchon weg? | 
Altſtein. Iſt das nicht ein Wunder! In 
dem Rattenneſte, wo ich zuruͤck blieb, haben ſie 
mir beinahe die Haͤlfte davon geſtohlen. Dar⸗ 
nach habe ich mir Kleidungsſtuͤcke gekauft, Schul⸗ 
den bezahlt — Und ſo iſt's drauf gegangen. 
Hellmann. Und haben ſo lange guten 
Wein getrunken, bis es an den ſchlechten und 
endlich an ehrlichen Schnapps im Bierhauſe kam. 
Altſtein. Das geht Sie nichts an, Herr. 
Hellmann. Es ging mich gar zu nahe 
an, denn ich mußte die Zehrung noch oben drein 


bezahlen. (Er nimmt Hut und Stock, und öffnet die 
Thuͤr.) Wollen Sie fo guͤtig ſeyn und ſpazieren? 

Altſtein (im Herausgehn.) Sie wiſſen auch 
ſchlecht mit einem Kavalier umzugehn. 

Hellmann (hinter ihm die Treppe hinab.) 
Wuͤßten Sie nur ſelbſt beſſer Ay Ihrem une | 
umzugehn. 

Auch von dem ſchlechteſten Menſchen denden 
zuweilen Wahrheiten geſagt. Hellmann hatte 
Recht, da er dem Herrn von Altſtein vorwarf, 
daß er ſelbſt nicht mit feinem Stand umzug ehn 
wußte, daher er — wie das ſehr natuͤrlich 
folgt — auch von Andern keine Achtung ver⸗ 
langen konnte. Nichts iſt veraͤchtlicher als ein 
Menſch, welcher dieſelbe gegen ſich ſelbſt aus den 
Augen ſetzt; und doch machen oft eben ſolche den 
unverſchaͤmteſten Anſpruch an die Hoͤflichkeit An⸗ 
derer, ſo ungeſittet auch ſie ſelbſt gegen einen 
jeden ſind. Die Urſache dieſes Verfahrens iſt 
leicht zu finden; ſie wollen das, was ſie nicht zu 
verdienen ahnden, ertrotzen. 

Faſt ſollte ich die Leſer um Vergebung bitten 
daß ich ſie am Schluſſe des erſten Baͤndchens in 
die Geſellſchaft von zweyen ber mißfaͤlligſten Men⸗ 
ſchen aus dieſer Geſchichte fuͤhrte; aber zum Er⸗ 
faß erwartet fie gleich zu Anfange des zweiten 
die Unterhaltung zweier weiblichen Geſchoͤpfe, de⸗ 
nen fie ohne Zweifel ſchon recht herzlich gewogen find. 


